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ANZEIGEN

w ie in jedem Jahr hat die 
Hanf Journal Redakti-
on der Hanfparade als 

größter und ältester Hanfdemo 
Deutschlands eine Sonderaus-
gabe gewidmet. Wir haben uns 
als Redakteure neben einigen 
Gastbeiträgen darauf beschränkt, 
die Produktion der Ausgabe zu 
organisieren, zu layouten und un-
ser Bilder-Archiv zur Verfügung zu 
stellen. Was dabei herausgekom-
men ist, hat uns ob der Qualität 
fast die Sprache verschlagen, denn 
ihr haltet mit der Sonderausgabe 
zur Hanfparade 2012 einen echte 
Schatz in der Hand, der auf 28 Sei-
ten so viel Wissen über Hanf und 
Drogenpolitik vermitteln kann, 
wie es Frau Dyckmans und ihre 
Gesinnungsgenossen seit Amts-
antritt nicht auf die Beine gestellt 
haben.

Wenn wir es endlich schaffen, 
die sprichwörtliche „German Dro-
gen-Angst“ durch Evidenz ba-
sierende Aufklärung zu ersetzen, 
wird sich auch in Deutschland in 
nicht allzu ferner Zeit etwas tun. 
Das Orga-Team der Hanfparade, 
allen voran Hans Cousto, hat beim 
Zusammenstellen dieser Ausgabe 
Maßstäbe in Sachen Aufklärung, 
Prävention und freie Information 
über die verbotene Pflanze gesetzt: 
Dr. Heino Stöver, Professor Gundula 
Barsch, der Bundestagsabgeordne-
te Frank Tempel oder Dr. Wolfgang 
Schneider und Ralf Gerlach vom 
Indro e.V. sowie zahlreiche Gastau-
toren erläutern in ihren Beiträgen 
eindrucksvoll, weshalb die der-
zeitig praktizierte Hanf- und Dro-
genpolitik im Allgemeinen mehr 
schadet als nützt. 

Wir raten allen, die ein Exemplar 
der Sonderausgabe Hanfparade 
2012 in den Händen halten, diese 
Ausgabe auch mal kritischen oder 
besorgten Eltern oder anderen, 
Legalisierungskritischen Geistern 
in die Hand zu drücken, gerade 
weil viele der Artikel eben nicht 
die „Grüne Brille“ unserer Redak-
teure tragen, sondern aus Politik, 
Wissenschaft, Forschung und last 
but not least, der freien Wirtschaft 
kommen.

Die Redaktion bedankt sich 
hiermit bei allen, die zur Realisie-
rung dieser bislang einzigartigen 
Ausgabe beteiligt haben, und 
wünscht allen eine frohe Hanfpa-
rade 2012.

Euer Hanf Journal.

die nächste Hanfparade 
wird am 11. August 2012 
in Berlin stattfinden. 

An diesem Samstag wird die 
Hanfparade um 13 Uhr mit 
einer Auftaktkundgebung auf 
dem Berliner Alexanderplatz 
bei der Weltzeituhr unter dem 
Motto „Freiheit, Gesundheit, 
Gerechtigkeit“ für die Lega-
lisierung von Cannabis als 
Medizin, Rohstoff und Ge-
nussmittel starten. Wer für 
ein Ende der Prohibition und 
des Krieges gegen Drogen ist, 
wird hiermit aufgerufen, die 
Forderungen der Hanfparade 
zu unterstützen und die größ-
te deutsche Demonstration für 
die Legalisierung von Cann-
abis mit seiner Teilnahme zu 
bereichern.

Freiheit: 
Genussmittel legalisieren 

Die Erklärung der Men-
schen- und Bürgerrechte von 
1789 enthält eine Präambel und 
17 Artikel, welche die grund-
legenden Bestimmungen über 
den Menschen, seine Rechte 
und den Staat festschreiben. 
Darin wird erklärt, dass es na-
türliche und unveräußerliche 
Rechte wie Freiheit, Eigentum, 
Sicherheit und Widerstand 
gegen Unterdrückung geben 
muss. 

Alle Menschen müssen als 
gleich gelten, besonders vor 
dem Gesetz und dem Recht. 
Die Erklärung der Menschen- 
und Bürgerrechte von 1789 
gehört zu den Grundlagen 
moderner freiheitlich demo-
kratischer Rechtsstaaten. So 
heißt es in Artikel IV: 

„Die Freiheit besteht da-
rin, alles tun zu dürfen, was 
einem anderen nicht schadet: 
Die Ausübung der natürlichen 
Rechte eines jeden Menschen 
hat also nur die Grenzen, die 
den anderen Mitgliedern der 
Gesellschaft den Genuss eben-
dieser Rechte sichern. Diese 
Grenzen können nur durch 
das Gesetz bestimmt werden.“ 

Und in Artikel V heißt es: 
„Das Gesetz darf nur solche 

Handlungen verbieten, die der 
Gesellschaft schaden. [...]“ 

Der Genuss psychotrop wir-
kender Substanzen (sprich: die 
Seele bewegende) wie Canna-
bis beeinträchtigt die Rechts-
güter anderer Menschen nicht 
und darf deshalb aus ethischer 

Sicht auch nicht strafbe-
wehrt sein. Dazu gehören 
auch Vorbereitungshand-
lungen wie der Anbau, Erwerb 
und Besitz. Jeder muss auf sei-
ne Art genießen können. Und 
niemand darf, solange der 
Genuss nicht auf Kosten oder 
zu Lasten anderer erfolgt, den 
Menschen in seinem eigen-
tümlichen Genuss stören. 

Das Betäubungsmittelgesetz 
(BtMG) hingegen verstößt in 
gravierender Weise gegen die-
ses Grundprinzip der Men-
schen- und Bürgerrechte, die 
jedem die Freiheit einräumen, 
all das zu tun, was keinem 
anderen schadet. Deshalb 
setzt sich die Hanfparade für 
eine die Freiheit respektie-
rende Änderung des BtMG, 
respektive die Abschaffung 
der derzeitigen, fundamenta-
listischen (nicht auf Vernunft 
basierenden), repressiven 
Drogenpolitik ein. 

Gesundheit: 
Cannabismedizin ermöglichen

 Aufgabe des Betäubungsmit-
telgesetzes (BtMG) ist es ei-
gentlich, den Verkehr mit Be-
täubungsmitteln zum Wohle 
und gemäß den Bedürfnissen 
der Patienten zu regeln. Doch 
für das Bundesinstitut für 
Arzneimittel und Medizin-
produkte (BfArM) scheint das 
BtMG in erster Linie ein Gesetz 
zur „Verhinderung des Ver-
kehrs mit Betäubungsmitteln“ 
zu sein. 

Offensichtlich wird beim 
BfArM die Verbotskultur (bes-
ser: Verbotsunkultur) höher 
bewertet als das Wohl der 
Patienten. Dr. Franjo Groten-
hermen, Vorsitzender der Ar-
beitsgemeinschaft Cannabis 
als Medizin (IACM), erklärte 
hierzu: 

„Es ist beschämend 
für ein zivilisiertes 
Land, dass es für diese 
Patienten keine ande-
re Lösung findet, als 
sie wie Verbrecher zu 
behandeln und ins Ge-
fängnis zu werfen.“

 (IACM-News vom 18. Au-
gust 2007)  

Die Hanfparade kämpft für 
das Recht eines jeden Men-
schen, die Mittel zur Erhaltung 
seiner Gesundheit frei wählen 
zu dürfen. Cannabis war jahr-
tausendelang weltweit eine 
der meist verwendeten Medi-
zinalpflanzen. Der Krieg ge-
gen Drogen machte dem quasi 
über Nacht ein Ende. 

Die Hanfparade unterstützt 
Ärzte und Patienten bei ihren 
Bemühungen, den Zugang zur 
natürlichen Medizin Hanf zu 
erleichtern. 

Gerechtigkeit: 
Diskriminierung  beend

 Gerechtigkeit bedeutet, 
ches gleich zu behandeln
BtMG ist eine Rechtsn
die Teile der Gesellschaft
kriminiert (z.B. Hanfbau
und andere bevorzugt 
Weinbauern). Es ist unger
dass Cannabis, wohl eine
nützlichsten Pflanzen 
Welt, in Deutschland h
bürokratischen Hürden 
borgen ein Nischendasein
stet. Die Hanfparade wil
Öffentlichkeit die vielfäl
Möglichkeiten des Rohs
Cannabis vor Augen füh
Wir gehen für die Aufheb
der Cannabisprohibition
die Straße – für mehr Tran
renz, Information und Au
rung – für Hanf als Roh
Medizin und Genussm
– für Freiheit, Gesundheit
rechtigkeit!

Liebe Kiffer,
liebe Eltern

Demo-Survivalkit
richtig Demonstrieren mit dem Hanf Journal
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http://www.cleanurin.de
http://www.hesi.nl
http://www.samenwahl.com
http://www.carbonactive.ch
http://www.shop4grower.cz
http://www.bionova.nl
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Von Steffen Geyer 

wenn am 11. August die 
inzwischen 16. Hanf-
parade durch die deut-

sche Hauptstadt zieht, werden 
sich leider wieder nur einige 
Tausend der mindestens vier 
Millionen Cannabiskonsum-
ten des Landes beteiligen.
 Rechnet man die Abermillio-
nen Angehörigen dieser „di-
rekt Betroffenen“, die unge-
zählten Nutzhanfgebraucher 
und Könnten-von-Cannabis-
medizin-profitieren-Menschen 
zu den potentiellen Teilneh-
mern hinzu, kann man jene 
verstehen, die an der Zugkraft 
solcher „öffentlichen Politik-
spektakel“ zweifeln. Noch 
schwerwiegender ist die Fra-
ge nach den medialen und 
politischen Erfolgen, die sich 
aus Demonstrationen wie der 
Hanfparade ergeben (können). 
Erwartet auch nur eine/r der 
Teilnehmer/innen ernsthaft, 
dass sich die Bundeskanzlerin 
bei einem Blick aus dem Fen-
ster angesichts der paar De-
mohanseln dazu entschließt, 
dass Hanfverbot zu beenden? 
Sind oft hunderte Kilometer 
Anfahrtsweg gerechtfertigt, 
wenn die Hanfparade und ihr 
Anliegen „Legalisierung von 
Cannabis als Rohstoff, Me-
dizin und Genussmittel“ es 
noch nicht einmal in die Ta-
gesschau schaffen? Wäre es 
möglicherweise erfolgverspre-

chender die rund 15.000 Euro 
Veranstaltungskosten in die 
Hosentaschen der „richtigen“ 
Politiker zu stecken? Ist die 
Hanfparade ihr Geld und den 
ehrenamtlichen Einsatz der 
vielen Dutzend Aktiven über-
haupt wert? 

Die Antwort auf diese Fra-
gen kann nur „Jein“ lauten. 
Wir wissen nicht, wie sich 
die politische Diskussi-
on um Cannabis ohne 
die traditionsreiche De-
monstration entwickelt 
hätte. Niemand kann 
sagen, ob unser Engage-
ment in den Herzen und Köp-
fen der Nichtkonsumierenden 
ankommt oder welche poli-
tischen Entscheider die Parade 
zum Nachdenken anregt. Aber 
deshalb die Flinte ins Korn 
werfen? Niemals! 

Vielen - zu vielen - scheint 
das Hanfverbot unüberwind-
lich. Die allermeisten Hän-
flinge des Landes haben sich 
damit abgefunden, ihrer Lei-
denschaft heimlich nachzuge-
hen. Den Kopf unten halten 
und möglichst unauffällig 
durchs Leben gehen mag der 
leichte Weg sein, der richtige 
ist er nicht! Wer sich dem öf-
fentlich geführten Diskurs ver-
weigert, wer sein eigenes „in 
Ruhe gelassen werden“ über 
das Wohl der Vielen stellt, ver-
gibt die Chance auf eine Ände-

rung des vier Jahrzehnte wäh-
renden Unrechts leichtfertig. 

Die Zahlen sprechen eine 
eindeutige Sprache: Alle vier 
Minuten wird in Deutschland 
ein Kiffer von der Polizei schi-
kaniert. Alle vier Minuten ein 
Strafverfahren für eine Tat 
ohne Opfer. Alle vier Minuten 

ein unnötiger Angriff auf 
Menschenwürde, Lebens-
gestaltung und die Frei-
heit über sich selbst zu 
verfügen. 

Wie viele Leibesvi-
sitationen in aller Öf-

fentlichkeit, wie viele Füh-
rerscheinentzüge, wie viele 
Verurteilungen braucht es, bis 
ihr Millionen Heimlichkiffer 
begreift, dass kein Politiker 
und kein Richter euch die Le-
galisierung auf dem Silber-
tablett zum Geschenk machen 
wird? Wie viel Unrecht wollt 
ihr ertragen, bis ihr endlich 
aufsteht und „Das reicht“ 
sagt? Wie viel Hass, wie viel 
Verleumdung, wie viel Lügen 
wollt ihr ertragen, bevor ihr 
euren Anblick im Spiegel nicht 
mehr ertragt? 

Kotzt es euch nicht auch an, 
Freunden, Familie und Kolle-
gen fortwährend etwas vor zu 
machen? Wisst ihr nicht, dass 
in der Geschichte der Mensch-
heit Unrecht stets von denen 
gebrochen wurde, die es er-

dulden mussten? Habt ihr kei-
nen Funken Ehre im Leib? 

Ich für meinen Teil werde 
mich nie darauf einlassen, 
meine Entscheidung für Cann-
abis zu verbergen. Ich schreie 
Drogenfreiheitsaposteln, Be-
denkenträgern und der „Aber 
die Kinder“-Fraktion lieber ein 
„Fuck you!“ ins Gesicht, als 
meines hinter einer Maske zu 
verstecken. Es ist und bleibt 
weder falsch, noch unmora-
lisch Cannabis zu konsumie-
ren. Und kriminell bin ich nur 
weil man mich kriminalisiert! 
Es ist mir gleich, wie lange 
und schmerzhaft der Kampf 
für mein Recht auf meinen 
Rausch werden wird. Ich wer-
de den nötigen Weg gehen und 
sei er noch so steinig. Ich tue 
das, weil ich weiß, dass kein 
falsches Gesetz ewig währt 
und weil ich weiß, dass ohne 
eigenes Engagement, ohne 
Gesicht zeigen und das Maul 
auf zu machen, ohne dahin ge-
hen wo es weh tut, nicht einer 
von euch Heimlichkiffern den 
Arsch hochkriegen würde! 

Ob dir die Hanfparade passt, 
ist mir wurscht. Und ob du 
kommst oder lieber auf dem 
Sofa einen Durchziehst und 
deine Angst vor dem Outing 
pflegst so langsam auch! Ich 
werde in Berlin sein. Ich werde 
laut sein. Ich werde mir mein 
Recht auf Hanf erkämpfen! 

Da kann man nichts machen... 
...sag ich nie wieder! 

IT‘S MUNCHY TIME!

d ie Hanfparade naht und da-
mit jährt sich auch gleich-
zeitig die Frage: Wie tune 

ich mich auf den Event ein, wenn 
man dort nur mit einer sog. „Aus-
nahmegenehmigung“ vom BfArM 
(Bundesinstitut für Arzneimittel 
und Medizinprodukte, Abteilung 
Bundesopiumstelle) rauchen darf, 
da die Gesetzeshüter auf der HP 
peinlich darauf achten, das auch 
wirklich keiner Cannabisprodukte 
zu Rauch aufgehen läßt. 
Dies macht die Parade nicht ge-
rade feierlich und viele schrecken 
daher vor einem Besuch zurück. 
Nun, diese egoistische Einstellung 
bringt uns in Sachen Freigabe 
nicht weiter!
Dabei ist es mit ein wenig feier-
licher Vorbereitung in der Küche 
möglich, den Pflichtevent für Hanf-
gebraucher doch noch zu einem 
berauschenden Happening wer-
den zu lassen!
Allerdings ist es ratsam, die Back-
ware nicht zu stark zu dosieren, 
da es bei zu gut gemeinten Dosie-
rungen zu Blockaden in der Bewe-
gungsmotorik,etc. kommen kann. 
Zudem sind leichte-ultraleichte 
Dosierungen weitaus schmack-
hafter und haben den Vorteil eine 
größere Menge der Gaumen-
schmeichler zu verleckern.
Dafür eignet sich z.B. das Rezept 
meines Backbuches „Hanfbrot 
im Blumentopf“ natürlich in einer 
sportlichen Form als Brötchen, Ba-
guette oder auch Focaccia, welche 
dann nach Belieben belegt wer-
den können (Seite 8).

Für alle Rezepte auf den 
den Seiten 7 und 8 gilt

*
Da jedweder Umgang mit THC-Pro-
dukten in den meisten Länder der 
Welt noch mit Strafe bedroht ist, stellt 
die Autorin klar, dass diese Rezepte 
keine Aufforderung zur Begehung 
von Straftaten darstellen. Außerdem 
ersetzen diese Rezepte keinen eigen-
verantwortlichen Gebrauch der für die 
Rezepte erforderlichen Zutaten.

Alle Rezepte und noch mehr sind zu 
finden in „Berauschend gut Backen 
mit Hanf“, von Kathrin Gebhardt. Neu-
auflage erschienen im Nachtschatten 
Verlag,
ISBN: 978-3-03788-239-9, 128 Seiten, 
illustriert, Format 25,3x17,8 cm, Hardco-
ver, 18.50 €

Die Berliner Konditorin Kathrin 
Gebhardt zeigt mit diesem neu aufge-
legten und stark erweiterten Klassiker 
wie mit den verschiedenen Bestand-
teilen der Cannabis-Pflanze gebacken 
werden kann. Mit 13 zusätzlichen, 
göttlichen Back- und Kochrezepten, 
neuen spannenden Beiträgen von 
Franjo Grotenhermen (Was geschieht 
mit THC in unserem Körper?), Joubin 
Gandjour, (Cannabis als Heilmittel) und 
Peter Rausch (zum Thema ‚Solubilisie-
ren‘), uvm. 
Ganzseitige Farbfotos, Adressen 
und wichtige grundlegende Tipps  
für Patienten & Canna-Gourmets! 
www.nachtschatten.ch
www.hempasspice.net

Kulinarische Alternativen 
zum jährlichen PotSmokerbusting auf der Hanfparade

http://www.sensimilla.pl
http://hempasspice.net
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Von Michael Kleim
Stadtjugendpfarramt Gera

ich bin für die Drogenfrei-
heit. Mehr noch; ich bin 
fest davon überzeugt, dass 

die Zukunft der Demokra-
tie genau von diesem Punkt 
abhängig ist, nämlich ob es 
uns gelingt, Schritt für Schritt 
eine drogenfreie Gesellschaft 
durchzusetzen. 

Dabei messe ich die Drogen-
freiheit qualitativ am Maßstab 
der Religionsfreiheit. Religi-
onsfreiheit bedeutet, dass der 
mündige Bürger und die mün-
dige Bürgerin ohne Zwang 
selbst darüber entscheiden 
kann, welcher Religion sie an-
gehören wollen. Dies schließt 
selbstverständlich auch das 
Recht mit ein, diese Religion 
zu leben. Ebenso schützt die 
Religionsfreiheit die Entschei-
dung, keiner Religion ange-
hören zu wollen. Der Staat 
wiederum hat die jeweilige 
Entscheidung der einzelnen 
Menschen zu respektieren. Er 
darf diese Grundfreiheit nur 
dann einschränken, wenn an-
dere Grundrechte gefährdet 
sind. Der Staat hat sogar die 

Pflicht, die Religionsfreiheit 
durchzusetzen. 

„Drogenfreiheit bedeutet 
demnach, dass der mündige 
Bürger und die mündige 
Bürgerin ohne Zwang selbst 
darüber entscheiden können 
müssen, welche Drogen sie 
gebrauchen wollen und wel-
che nicht.“ 

Dies schließt auch die Ent-
scheidung ein, gar keine 
Drogen zu nutzen. Der Staat 
wiederum hat die jeweilige 
Entscheidung der einzelnen 
Personen zu respektieren. Er 
darf diese Freiheit nur dann 
einschränken, wenn andere 
Grundrechte gefährdet sind. 

Religionsfreiheit ist keine 
Selbstverständlichkeit. Sie wur-
de durch harte, zähe Kämpfe 
allmählich errungen. Religion 
hat starke normative Kraft und 
neigt zum Absoluten. Einst be-
stimmte die Obrigkeit, welche 
Religion in einem Gebiet gel-
ten durfte – und welche nicht. 
So entstanden konfessionell 
geprägte Staatsformen. Es gab 
orthodoxe, katholische, luthe-
rische und reformierte aber 
ebenso schiitische oder sunni-
tische Länder. Die Dominanz 
einer Religion wurde mit allen 
staatlichen Mitteln durchge-
setzt. Sondergesetze, Sonder-
gerichte und Sonderpolizei-
einheiten verfolgten Verstöße 
mit ganzer Härte. Verhaftung, 

Hausdurchsuchung und Ver-
höre waren Folge eines Ver-
dachtes. Bei Verurteilung kam 
es zu Haft, Verbannung, Besitz-
konfiszierung bis hin zur To-
desstrafe. Jeder der Demokra-
tie verpflichtete Mensch wird 
zu Recht darauf hinweisen, 
dass demgegenüber die Reli-
gionsfreiheit eine sehr wesent-
liche Errungenschaft darstellt. 

Welche Droge toleriert oder 
kulturell integriert war, vari-
ierte ebenfalls von Region zu 
Region, von Epoche zu Epo-
che. Über das Verbot einer 
entsprechenden Substanz ent-
schied auch dabei der Staat. So 
wurde der Gebrauch von Al-
kohol in islamischen Ländern 
ein Straftatbestand, während 
die Nutzung von Haschisch 
mitunter gebräuchlich blieb. 
In Europa wurde Kaffee lange 
Zeit einer drastischen Repressi-
on unterworfen, opiumhaltige 
Tinkturen waren hingegen als 
Volksmedizin bis ins 20. Jahr-
hundert hinein weit verbreitet. 

Entsprechende Verbote wur-
den – und werden – mit allen 
staatlichen Mitteln durchge-
setzt. Sondergesetze, Sonder-
gerichte und Sonderpolizei-
einheiten verfolgten – und 
verfolgen – Verstöße mit gan-
zer Härte. Verhaftung, Haus-
durchsuchung und Verhöre 
waren – und sind – Folge bei 
Verdacht. Bei Verurteilung 
kam – und kommt – es zu Haft, 

Verbannung, Besitzkonfiszie-
rung bis hin zur Todesstrafe. 

„Jeder der Demokratie ver-
pflichtete Mensch sollte end-
lich wahrnehmen, dass die 
Überwindung der Prohibiti-
on einen wesentlichen Auf-
trag zur Durchsetzung der 
Menschenrechte darstellt.“

Wenn die UNO die Prohibi-
tion als Erfolgsmodell feiert, 
ignoriert sie wesentliche As-
pekte der Situation. Zum einen 
ignoriert sie ihren eigen, grund-
legenden Wertekanon. Die Ver-
einten Nationen sind dafür da, 
die Durchsetzung von Frieden, 
ökologischen Verhältnissen 
und Menschenwürde zu unter-
stützen. Mit der Prohibition tun 
sie aber genau das Gegenteil 
– sie fördern weltweit Krieg, 
Bürgerkrieg, Umweltzerstö-
rung und Menschenrechtsver-
letzungen. Wer auf den Kampf 
gegen Anbau und Handel mit 
psychoaktiven Substanzen ver-
weist, verschweigt dabei meist 
den entsprechenden Preis. 

Doch kommt ein weiterer 
Aspekt hinzu. Wenn allein sta-
tistische Zahlen über Drogen-
mengen und deren Gebraucher 
zu Felde geführt werden, wird 
nichts über den konkreten Dro-
gengebrauch ausgesagt. Befür-
worter der Prohibition setzen 
apodiktisch voraus, dass jeder 
Drogengebrauch an sich et-
was Negatives darstellt. Damit 

ignorieren sie aber die Realität 
in unverantwortlicher Weise. 
Medizinische, religiöse und 
kulturell prägende Aspekte 
von Drogengebrauch werden 
bewusst ausgeblendet. Tradi-
tionell gewachsener, kulturell 
integrierter Drogengebrauch 
wird an vielen Stellen geradezu 
zerstört. Das ist in vielfältiger 
Form gefährlich. 

Wer Drogengebrauch pau-
schal als negativ bewertet, be-
zieht in der Drogenfrage eine 
ähnliche Position, wie sie der 
sowjetische Staatgründer Wla-
dimir Iljitsch Lenin in der Re-
ligionsfrage bezogen hatte. Für 
Lenin, dem überzeugten Athe-
isten, waren alle Religionen 
schlecht. Für Lenin war klar: 
Religion ist allein deshalb nega-
tiv und bekämpfenswert, weil 
sie Religion ist. Religionsfrei-
heit war für Lenin Schwäche, 
war Kapitulation vor einem 
heimtückischen, gefährlichen 
Gegner. 

Nun hatte und hat Religion 
durchaus auch negative Züge. 
Doch welchen Sinn hätte es, Fa-
natismus, Intoleranz und kleri-
kale Neurosen dadurch zu be-
kämpfen, indem man Religion 
an sich verbietet? Lenin, Stalin 
(beide Sowjetunion), Mao Tse-
Tung (China), Pol Pot (Kam-
bodscha) und vor allem Enver 
Hoxha (Albanien) sind diesen 
Weg gegangen. Das Ergebnis 
ist nur zu bekannt: Zerstörung 
der Demokratie und staatli-

cher Terror. Außerdem wurde 
die Ambivalenz von Religion 
ignoriert. Religion hat eben 
auch eine immense kulturprä-
gende Kraft, ein hohes Poten-
zial an Widerstand gegen Un-
recht und Leid, sie ist Quelle 
für Hoffnung, Kreativität und 
Menschlichkeit. 

Nun hat Drogengebrauch 
durchaus auch negative Fol-
gen. Die Prohibition versucht, 
diese zu bekämpfen, indem sie 
Drogen an sich verbietet. Dro-
genfreiheit wäre Schwäche, 
Kapitulation. Auch hier wird 
die Ambivalenz von Drogen-
gebrauch ignoriert. Drogen be-
sitzen ebenfalls eine ausgeprägt 
starke kulturprägende Kraft 
und positives Potential. 

Der Weg der Prohibition ge-
fährdet Demokratie und Men-
schenrechte. Dies ist, unabhän-
gig von allen Statistiken über 
Anbau und Handel, für mich 
der wesentliche Faktor bei die-
sem Problem. Deshalb bin ich 
fest davon überzeugt, dass die 
Zukunft der Demokratie genau 
von diesem Punkt abhängig 
ist, nämlich ob es uns gelingt, 
Schritt für Schritt Drogen-
freiheit – im Bedeutungssinn 
analog zur Religionsfreiheit 
– durchzusetzen. Mit den Pro-
blemen des Drogengebrauches 
kann eine Demokratie leben; 
am Drogenkrieg wird sie zer-
brechen. 

Drogenfreiheit? 
Prohibition, Religion und die Frage nach den demokratischen Werten

ANZEIGEN

http://www.canfilters.nl
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Rauchbombe
Tübingerstr. 85
70178 Stuttgart
www.rauchbombe-stuttgart.de

 Udopea-Stuttgart.de
Marienstr. 32
70178 Stuttgart

Glasshouse
Vordere Karlstr. 41
73033 Göppingen
www.ghouse.de

 Planet-Blunt.de
Wilderichstr. 13-21
76646 Bruchsal

 s´Gwächshaus Botanikbedarf
Wilderichstr. 13-21
76646 Bruchsal

Kulturkiosk Fumamour
Kapellenstraße 4
77855 Achern

 Green Ocean
Münsterplatz 32
89073 Ulm

Smoukit Grashüpfer
Head & Growshop
Hauptstraße 69
97493 Bergrheinfeld

 G-SPOT® High End Bongs
Head & Growshop
Dietenhaner Straße 11
97877 Wertheim - Urphar

 Chillhouse Erfurt
Juri-Gagarin-Ring 96-98, 99084 Erfurt
www.chillhouse.de

Werners Headshop Erfurt
Marktstr. 15
99084 Erfurt
www.werners-head-shop.de
Sound0911.de
Herrenstraße 12
99947 Bad Langensalza

LUXEMBOURG
Placebo Headshop	
41 Avenue de la Gare 
16 11 Luxemburg

ÖSTERREICH
FloweryField - Favoritenstraße
Favoritenstraße 149
A-1100 Wien +43/1/603 31 80
www.floweryfield.com

H & H Hanf und Hanf 
Lassallestr. 13
01020 Wien

Was denn?
Landstr. Hauptstr. 50/G1
1030 Wien

FloweryField - Schottenfeldgasse
Schottenfeldg. 28/2
A-1070 Wien +43/699/100 40 727
www.floweryfield.com

Blumen per Lumen
Neustift Ecke Ziglergasse 88-90
01070 Wien

FloweryField - Brunn a. Gebirge
Johann-Steinböck-Straße 10
A-2345 Brunn a. G. +43/676/64 58 870
www.floweryfield.com

Green Dreams
Braitnerstrasse 129a
02500 Baden

HUG´s - www.hugs.cc
Wienerstrasse 115 1.2
02700 Wiener Neustadt

Viva Sativa 
HempFashionHeadshop
Goethestr. 6a
04020 Linz

Schall&Rauch im Hafen
Industriezeile 47, 2.OG, 4020 Linz
Mo-Fr 12-19 / Sa 12-17 Tel: 0732 908086

Schall&Rauch im Zentrum
Bethlehemstr 9, 4020 Linz
Mo-Fr 10-18.30 / Sa 10-17 Tel: 0732 922770

Paradise 
Johann Evangelist Habert-Strasse 14
4810 Gmunden
www.paradise-grow.at

 PuffandStuff.at
Müllner Hauptstraße 12
05020 Salzburg

 Cosmic5.at
Hubert Sattler Gasse 8
05020 Salzburg

Hanfin.com
St. Augustenstr. 8
05020 Salzburg

Tiroler Hanfhaus
Wilhelm-Greil-Strasse 1
06020 Innsbruck

Sonnenallee
Richard-Bergerstr 5, 6020 Innsbruck
Mo-Fr 12-19 / Sa 12-17 Tel: 0512 206565

www.Miraculix.co.at
Bregenzer Straße 49
6911 Lochau

www.smoky-shop.at
Dornburggasse 85
07400 Oberwart

Hanf im Glück
Münzgrabenstr. 5
08010 Graz

Euphoria Treibhaustechnik
Grazbachgasse 14
8010 Graz

Cannapot.at.tc
Kirchberg 112
08591 Maria Lankowitz

SCHWEIZ
Fourtwenty Growcenter
Dorngasse 10c (Hintereingang)
03007 Bern
Tel: +41 31 311 40 18

Fourtwenty.ch
Kramgasse 3 
03011 Bern
Tel: +41 31 311 40 18

Growbox.ch
Growbox.eu
Altelsweg 9
03661 Uetendorf

Werners Head Shop Zürich
www.wernersheadshop.ch
Langstrasse 230, 08005 Zürich
Mo-Fr 9:30-18:30 | Sa 9 - 17 

Holos GmbH - Filiale Sirnach
Fischingerstr. 66, 8370 Sirnach
Tel. 071 966 60 22 Fax 071 966 60 23
Mo-Fr 10–18 , Sa 11–15 
www.h2olos.ch

HOLOS GmbH | holos.ch
Samstagernstr. 105, 08832 Wollerau
Mo-Fr 10-18 Uhr, Sa 11-15 Uhr
Tel 044 7861419 | Fax 044 7862512

BREAKshop | breakshop.ch
Brühlgasse 35/37, 09000 St.Gallen
Mo-Fr 10.30-18:30 | Sa 10-17 
Tel: +41 712208848

 Chillhouse Dresden
Alaunstr. 56, 01099 Dresden
www.chillhouse.de

 THC Headshop
Alaunstr. 43
01099 Dresden

Crazy Headshop
Bahnhofsstr. 31a
01968 Senftenberg

 Chillhouse Leipzig
Brühl 10-12, 04109 Leipzig
www.chillhouse.de

Legal Headshop Leipzig
0341 30397744
Karl-Liebknecht-Strasse 93
04275 Leipzig

Growhouse Leipzig
Bornaische Str. 3b, 04277 Leipzig
www.chillhouse.de

 Headshop Metropol
Spitalstr. 32a
04860 Torgau

 Chillhouse Gera
Heinrichstr. 78, 07545 Gera
www.chillhouse.de

Legal Headshop
0365 2147461
Heinrichtstrasse 52
07545 Gera

 Chillhouse Jena
Löbdergraben 9, 07743 Jena
www.chillhouse.de

Werners Headshop Jena
Jenergasse 1a
07743 Jena
www.werners-head-shop.de

 Chillhouse Zwickau
Peter-Breuer-Str. 29, 08056 Zwickau
www.chillhouse.de

 Chillhouse Chemnitz 
Brückenstr. 8, 09111 Chemnitz
www.chillhouse.de

Growhouse Röhrsdorf
Querstr. 12, 09247 Röhrsdorf
www.chillhouse.de

 Chillhouse Berlin
Boxhagenerstr. 86, 10245 Berlin
www.chillhouse.de

Hemp Galaxy
Liebauerstr 2
10245 Berlin

 Buschmann-Shop
Archibaldweg 26, 10317 Berlin
Mo-Fr 12.30-21 | Sa 11-16
030|51060761 S Bhf-Nöllnerplatz

 Kayagrow.de
Schliemannstr. 26
10437 Berlin

 Grow-in-Europe.de
Kaiserin-Augusta-Allee 29
10553 Berlin

 Gras Grün
Oranienstr. 183
10999 Berlin

 Greenlight-Shop.de
Industriestr. 4-9
12099 Berlin

Turn Systems
Albrechtstr. 125
12165 Berlin

 Verdampftnochmal.de
Karl-Kunger-Str. 28, 12435 Berlin
Tel: 030 54733733 | Fax: 030 54733780
Mo-Fr 10-18 Uhr Vaporizershop

 Sun Seed Bank
Amsterdamerstr. 23
13347 Berlin

Blackmarket
Dortustr. 65
14467 Potsdam
0331-6256927

 Udopea Hamburg
Schanzenstr.95
20357 Hamburg

Shisha Shop Isis
Bremer Str.6
21233 Buchholz

 Smoke-Temple.de
Salzstrasse 7
21335 Lüneburg

Para Vision Headshop
Vaderkeborg 16
26789 Leer

 GROWFIX.DE
Fachmarktzentrum Growshop|Homegrow
Eislebener Strasse 76
28329 Bremen

 Smoketown.de
Moltkestr. 68
31135 Hildesheim

 CHALICE Grow & Headshop
Steinstr. 22
32052 Herford
Tel.:0172-5811874

 Grow NRW
Walkmühlenstr. 4
59457 Werl

 ProGrow
Herner Straße 357
44807 Bochum

 Ohrwurm Head & Recordstore
Bahnhofstr. 32
48431 - Rheine

 UnserLagerLaden.de
Gustavstr. 6-8
50937 Köln

Echt Grandios
Kaiserstr 34
51545 Waldbröl

Krinskram
Knapper Straße 71
58507 Lüdenscheid

 GBK-Shop.de
Valve 40a
59348 Lüdinghausen

NEUTRAL Headshop
Fahrgasse 97
60311 Frankfurt

www.BONG-headshop.de
Elisabethenstr.21
60594 Frankfurt 

Hanf Galerie
Großherzog-Friedrichstr. 6
66115 Saarbrücken

 GANJA Grow & Headshop
Hauptstrasse 221
67067 Ludwigshafen

 New Asia Shop Mannheim
F1, 10
68159 Mannheim

Kalidad
Am Bahnhof 6
69254  - Malsch

D 01000 - 10245 >> D10245- 28329 >> D31135 - 70178>> D70178 - 99947 | L | >> A 01020 - 05020 >> A06020 | CH >>

http://www.magicglass.de
http://www.grasgruen.de
mailto:anwalt.honecker%40t-online.de?subject=Anfrage
http://www.btm-rechtsanwalt.de
http://www.seeds24.at
http://www.indras-planet.at
http://www.sjamaanwholesale.nl
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von Michael Knodt

neuere Studien zum Kon-
sum von Cannabis be-
scheinigen dem illega-

lisierten Kraut, dass es nicht 
die bösen Erkrankungen ver-
ursacht, die die Volksdroge 
Nikotin zweifelsfrei und milli-
onenfach hervorruft. Dass sol-
che Studien hier kaum beachtet 
werden, liegt zum Einen an der 
seit Jahren ignoranten Haltung 
der Bundesregierung, wenn es 
darum geht, wissenschaftliche 
Erkenntnisse aus der Canna-
bis-Forschung zu evaluieren. 
Ein anderer, meist vernachläs-
sigter Grund ist der besonders 
in Europa verbreitete Misch-
konsum von Cannabis und 
Nikotin. Einem Cannabiskon-
sumierenden oder gar eine/r 

Patientin/en aus den USA oder 
aus Kanada käme es gar nicht 
in den Sinn, Hanf mit Tabak 
zu vermischen. Selbst Zigaret-
tenraucher/innen rauchen dort 
ihre Hanfblüten pur und tren-
nen so strikt zwischen Nikotin 
und Cannabis. Das ist auch der 
Grund für die „Mini-Joints“, 
die in Übersee Standard sind, 
ohne Tabak enthielte ein Dübel 
in Europäischem Format locker 
mal 1,5- 2 Gramm Weed und 
wäre so viel zu stark für die 
meisten. Aber so ein US-ame-
rikanischer Pur-Joint enthält 
ungefähr so viel wie einer von 
hier: Ungefähr 0,2-0,5 Gramm 
Gras, aber kein Nikotin.

Smoke your Ganja raw

Leider beeinträchtigt der 
Mischkonsum nicht nur die 

Gesundheit viel mehr als es 
pures Gras, er führt nebenbei 
zu einer Reihe weiterer Neben-
wirkungen, die eine objektive 
Betrachtung der Stellung von 
Hanf in unserer Gesellschaft 
erschwert:

Die Legalisierungsdebatte 
dreht sich oft um das Thema 
„Rauchen“, wobei einfach da-
von ausgegangen wird, dass, 
wie in europäischen Studien 
üblich, Hanf mit Tabak ver-
mischt wird. So muss man sich 
als Cannabiskonsumierender 
für die Folgen einer Droge 
rechtfertigen, die prinzipiell 
wenig mit den eigenen Vorlie-
ben zu tun hat. Man bekommt 
selbst als Pur-Raucher die 
Folgen des zweifelsfrei schäd-
lichen Tabakkonsums unter 
die Nase gerieben. Rauchen 
ist selbst ohne Tabak die un-
gesündeste Applikationsform 
von Hanfblüten, andere, ge-
sündere Konsumformen wie 
das Vaporisieren oder die orale 
Aufnahme setzen sich jedoch 

erst langsam durch. Das liegt 
daran, dass die traditionellen 
Rauchgewohnheiten unserer 
Gesellschaft einfach 1:1 auf 
Hanf übertragen wurden, weil 
zur Zeit der „Hanf-Renaissan-
ce“ in den 1970er Jahren sich 
kaum jemand über die Ge-
fahren von Nikotin und des 
Rauchens bewusst war und so-
wieso alle Kippen geraucht ha-
ben. So wurde der Tabak-Joint 
nur gesellschaftsfähig, weil 
Rauchen damals nicht als Pro-
blem oder gar als gefährlich 
galt. Andere Kulturen, wo 
Cannabis seit Jahrtausenden 
zum Alltag gehört, nehmen 
Gras oft oral auf oder rauchen 
es wenigstens pur, kaum je-
mand mischt es traditionell mit 
Tabak.

Die Vermischung mit Tabak 
steigert das Suchtpotential 
ungemein. Dem Autor dieses 
Artikels sind nicht wenige 
Gelegenheits-Kiffer bekannt, 
die aufgrund von unregelmä-
ßigen Cannabiskonsums erst 

angefangen haben, Zigaretten 
zu rauchen, weil sie ihre Fei-
erabend-Joints mit Tabak ver-
mischt haben. Wie oft hört man 
den Satz: „Ohne Weed habe 
ich keine Probleme, aber ich 
rauche dann viel mehr Zigaret-
ten“. Von Pur-Rauchern wird 
man so etwas nie hören.

Ärzte, die Cannabis-Pati-
enten behandeln, sind sich 
dieses Phänomens oft nicht be-
wusst und raten den Patienten 
in den seltensten Fällen, paral-
lel zur Cannabismedikation ei-
nen Nikotinentzug zu machen 
oder zumindest den Konsum 
beider Drogen zu trennen, um 
so den positiven Effekt der Me-
dizin nicht zu beeinflussen. Oft 
wird der parallele Nikotinkon-
sum erst gar nicht thematisiert.

Last but not least wirkt pur 
konsumiertes Cannabis ganz 
anders als die umgangssprach-
liche „Mischung“: Patienten 
und Genussraucher bestätigen 
übereinstimmend, dass die 
Kombination Nikotin-Canna-
bis zwar auch entspanne, die 
Schmerzen lindere und/oder 
high mache, aber viel stärkere 
Müdigkeit als Nebeneffekt ver-
ursache als pur konsumiertes 
Weed.

Lungenkiller Nikotin

Dem Autor des Artikels geht 
es übrigens auch so.

All diese Fakten sind für sich 
genommen schon bedenklich 
genug und sollten die Han-
fliebhaber/innen in Europa 
einmal ihre Konsumgewohn-
heiten reflektieren lassen, de-
saströs wird die ganze Sache 
aber, weil die Gefahren der 
legalen Droge Nikotin mittler-
weile das häufigst angeführte 
Argument sind, wenn es um 
die rechtliche Stellung von 
White Widdow, Jack Flash und 
ihren Schwestern geht.

„Wir können doch nicht auf 
der einen Seite versuchen, das 
Rauchen durch Gesetze ein-
zudämmen und andererseits 
Cannabis legaliseren.“

Wieso eigentlich nicht? Dazu 
müssen wir aber schon wieder 
über den großen Teich schielen, 
denn dort sind Anti-Raucher 
Kampagnen schon viel länger 
präsent und auch entspre-
chend erfolgreich. So rauchen 
jüngsten Erhebungen zufolge 
dort nur noch 18 Prozent der 
Schüler Zigaretten, 23 Prozent 
gaben dagegen an, in jüngster 
Zeit gekifft zu haben.

Prof. Donald Tashkin hat 
sich als einer der führenden 
amerikanischen Lungenspezi-
alisten Jahrzehnte lang für die 
Aufrechterhaltung der Hanf-
prohibition eingesetzt, weil 
er davon überzeugt war, dass 
das Rauchen von Gras ein sehr 
hohes Risiko berge, an Lungen-
krebs oder COPD (Chronisch 
obstruktive Lungenerkran-
kung) zu erkranken.

Er hat auf diesem Gebiet 30 
Jahre lang geforscht, die um-

fassendste Studie überhaupt 
zum Thema veröffentlicht und 
war bis vor wenigen Jahren 
davon überzeugt, dass Hanf 
und Lungenkrebs einen kau-
salen Zusammenhang haben, 
schlimmer noch als bei Tabak.

Seine jüngsten Auswer-
tungen der Langzeitstudien 
haben ihn jedoch zum Umden-
ken bewegt, 2009 klingt das so:

„Früher, als unsere For-
schungsergebnisse den An-
schein erweckt haben, er (der 
Cannabiskonsum) habe negati-
ve Auswirkungen auf die Lun-
genfunktion beziehungsweise 
deren Gesundheit, war ich da-
von überzeugt, dass eine Le-
galisierung einen Anstieg des 
Konsums und somit negative 
Auswirkungen auf die Gesund-
heit der Bevölkerung mit sich 
bringe. Ich rate jedem davon 
ab, überhaupt zu rauchen. Mitt-
lerweile bin ich jedoch für eine 
Legalisierung. Es (Cannabis) 
sollte nicht als illegale Substanz 
stigmatisiert sein, Tabak ist viel 
gefährlicher. Und was das Ver-
giftungspotential anbetrifft, so 
ist Alkohol viel gefährlicher.“

Setzt man also voraus, dass 
es den Gesetzgebern wirklich 
um den Gesundheitsschutz 
geht, müsste man drei Dinge 
von ihm erwarten:

Die umgehende Beauftra-
gung von hiesigen Studien, die 
das Gefahrenpotential von pur 
konsumierten Cannabis in den 
verschiedenen Applikations-
formen bewerten (Rauchen, 
Verdampfen, Essen)

Einen Blick auf den interna-
tionalen Stand der Forschung 
zu werfen

Echte Aufklärung Heran-
wachsender und junger Er-
wachsener, natürlich auch über 
das zweifelsohne vorhandene 
Gefahrenpotential von Canna-
bis, mit Schwerpunkt „Rauch- 
statt Rauschvermeidung“

Was muss sich ändern?

Eine Aufklärung unter rein 
wissenschaftlichen Aspekten, 
welche weder verharmlost 
noch verherrlicht und die fast 
schon sprichwörtliche „Ger-
man Drogen-Angst“ außen vor 
lässt , ist die beste Vorbeugung 
gegen die Entwicklung pro-
blematischer Konsummuster, 
die selbst in Zeiten staatlicher 
Drogenpropaganda bei Can-
nabis am seltensten von allen 
verbreiteten Drogen auftreten. 
Selbst die in den vergange-
nen Jahren so oft und kontro-
vers diskutierten psychischen 
Probleme beim „Missbrauch“ 
von Cannabis sind ein Witz 
gegenüber den Aussetzern, 
die der Alkoholmissbrauch so 
mit sich bringt, die Stichworte 
heißen hierbei weiße Mäuse, 
Korsakow Syndrom, sexuelle 
Gewalt, Gehirnzellentod oder 
Atemlähmung.

Deshalb kann man heu-
te ohne Übertreibung sagen: 
„Cannabis ist sicherer“. 

Scheiß Nikotin
Rauch- statt Rauschvermeidung

ANZEIGEN

die Hanfparade beginnt 
um 13 Uhr mit einer 
Auftaktkundgebung 

auf dem Berliner Alexander-
platz an der Weltzeituhr. Im 
Anschluss ziehen die Teil-
nehmer begleitet von knapp 
zwei Dutzend Paradewagen 
über den Hackeschen Markt 
und die Oranienburger Stra-
ße zum Bundesministerium 
für Gesundheit.

Dort wird gegen 15 Uhr 
eine Zwischenkundgebung 

im Geiste von Wolfang 
Neuss stattfinden.

Im Anschluss folgt die De-
monstration der Friedrich-
straße und der Straße „Unter 
den Linden“ bis zur Ecke 
Schadowstraße. 

Über die Wilhelm- und 
Dorotheenstraße führt die 
Hanfparade 2012 danach 
die Teilnehmer am Reichs-
tag vorbei zur Straße des 17. 
Juni. Dort wird von 16 bis 
22 Uhr die große Abschluss-
kundgebung stattfinden. 

Die Hanfparade 2012 folgt 
also im Wesentlichen der von 
den Vorjahren bekannten 
Route. 

Dies tun wir, weil wir 
möglichst viele Menschen 
aus unterschiedlichen ge-
sellschaftlichen Schichten 
auf die negativen Auswir-
kungen des Cannabisverbots 
aufmerksam machen und 
sie durch unsere Botschaf-
ten dazu anregen wollen, die 
Cannabisprohibition kritisch 
zu hinterfragen.

Da gehts lang!
Die diesjährige Strecke der Hanfparade

Auftaktveranstaltung
13-14 Uhr

Alexanderplatz
Weltzeituhr

Gesundheitsministerium
15 Uhr

Abschlusskundgebung
16 - 22 Uhr

Brandenburger Tor

Route der
Hanfparade

http://www.easy-grow.co.uk
http://www.my-rotators.de


Während die Drogenpoli-
tik weltweit in Bewegung ist 
und selbst im Heimatland der 
Prohibition eine breite Debatte 
geführt wird, hat die offizielle 
Drogenpolitik in Deutschland 
mit der Drogenbeauftragten 
Dyckmans eine nie geahnte 
Trantütigkeit erreicht. Davon 
sollte auch das Youtube & Bür-
gerdialog Spektakel von Mer-
kel nicht ablenken.

Ich gehe davon aus, dass es 
noch 10 bis 20 Jahre brauchen 
wird, bis wir eine Mehrheit für 
eine Legalisierung von Canna-
bis in Deutschland haben wer-
den. Das ist keine notwendige, 
aber eine hinreichende Bedin-
gung für eine Bewegung in der 
Politik. Gerne lasse ich mich 
positiv überraschen, dass ich 
hier nicht Recht habe. Derzeit 
sieht es aber nicht danach aus.

Bringt euch ein!

In etwas mehr als einem Jahr 
wird ein neuer Bundestag ge-
wählt. Ob diese Wahl eine Än-
derung mit sich bringen kann, 
hängt von eurem Engagement 
ab.

Also worauf wartet ihr 
noch? Auf das Bundesverfas-
sungsgericht? Auf die Revo-
lution? Auf eine Piratenregie-
rung? Auf ein Mega-Sit-In mit 
hunderttausenden Kiffern vor 
dem Bundestag? Eine göttliche 
Eingebung bei Frau Merkel?

Könnt ihr gerne machen, 
aber dann vertraue ich lieber 
auf den Parlamentarismus und 
die Grünen. Eines ist Fakt: In 
absehbarer Zeit wird es nichts 
Besseres als unsere Parteiende-
mokratie geben. Schlussend-
lich kann nur eine Regierungs-
mehrheit im Bundestag etwas 
ändern und die ist derzeit nur 
mit einer rot-grünen Koaliti-
on denkbar. Wenn jemand ein 
besseren Weg kennt: Ich höre!

Wie soll sich etwas bewegen, 
wenn Steffen auf seiner Cann-
abiskultour froh sein kann, in 
einer großen Stadt mal mehr 
als fünf Hanffreunde anzutref-
fen? Die Idee eines Mega-Sit-In 

ist absurd, wenn man sich ein-
mal die Teilnehmerzahlen der 
Hanfparade ansieht.

Wir brauchen den Druck der 
Opposition, den Druck der 
Öffentlichkeit, den Druck der 
Lobby wie dem Hanfverband. 
Vor allem brauchen wir in den 
Parteien, in der SPD und bei 
den Grünen Menschen, die in 
der Partei Druck machen und 
das Thema dort auf die Tages-
ordnung setzen.

Kritik an den Grünen ist 
berechtigt, aber bitte fair

Man kann den Grünen un-
terstellen,  sie würden nicht 
zu Potte komme. Kritik an der 
Politik der Parteien ist wich-
tig und wird ernst genom-
men – wenn sie korrekt und 
vollständig ist. Dies ist hier 
meiner Ansicht nach meistens 
nicht der Fall. Die Grünen wa-
ren und sind an Regierungen 
beteiligt, unter denen sich zu 
wenig bewegt, keine Frage. 
Der Fairness halber sollte man 
bei einer Kritik an den Grünen 
das gleiche Maß auch bei den 
anderen Parteien wie der LIN-
KEN und den Piraten anlegen. 
SPD, CDU und FDP sind dro-
genpolitisch für die meisten 
keine ernstzunehmende Opti-
on.

Wer nicht nur die grünen 
Verfehlungen in der Regie-
rungszeit anprangert, sondern 
eine Gesamtbilanz zieht, wird 
feststellen, dass sich die drei 
Parteien nicht viel geben. Die 
Piraten leben derzeit von Vor-
schusslorbeeren und ihrem 
hippen Image. Die LINKE hat 
auf Landesebene als Oppositi-
on nichts gemacht, ihre Bilanz 
als Regierungspartei ist leider 
verheerend.

Egal was die Grünen ma-
chen, es gibt Kritik: Fordern 
sie „zu viel“, wird ihnen 
mangelnde Glaubwürdigkeit 
vorgeworfen. Fordern sie „zu 
wenig“, haben angeblich ihre 
Ziele verraten. Im Norden 
wird die Anhebung der „Ge-
ringen Menge“ als völlig un-

nütze Symbolpolitik abgetan, 
in Baden-Württemberg sind 
die Grünen Verräter weil sie 
die geringe Menge nicht anhe-
ben.

Natürlich ist das Klein-Klein 
um die geringe Menge primär 
symbolische Politik, aber auf 
dieser Ebene ist beispielswei-
se Berlin der Leuchtturm, der 
gerade ohne Not gesprengt 
werden soll. Alleine durch 
die mögliche Absenkung von 
10 bzw. 15 Gramm in Berlin 
würden mehrere Hundert 
Menschen jährlich statt einer 
Verfahrenseinstellung einen 
Strafbefehl oder ein Gerichts-
verfahren am Hals haben. 
Die Anhebung der „Geringen 
Menge“ in NRW und Rhein-
land-Pfalz dürfte einer vier-
stelligen Zahl von Hanffreun-
den jährlich eine deftige 
Geldstrafe oder schlimmeres 
ersparen. Dies als bedeu-
tungsloses “Bullshit-Bingo” 
mag angesichts der Frustrati-
onsniveaus in der Hanfszene 
verständlich sein, richtig ist es 
deswegen trotzdem nicht.

Die politische Sippenhaft, 
bei der jedes Parteimitglied 
persönlich für alle Verfeh-
lungen der Partei auf jeder 
Ebene verantwortlich gemacht 
wird, hilft vielleicht beim Frust 
abladen, aber der Sache nicht 
weiter. Parteien sind nichts 
Homogenes, sie sind vielfältig 
und ihre Mitglieder bestim-
men die Richtung. Eine Hanf-
partei gründen? Wozu? Wenn 
alle, die im vergangenen Jahr 
eine Strafanzeige wegen Can-
nabisbesitz bekommen haben, 
bei den Grünen beitreten wür-
den, hätten die Hanffreunde 
die Partei einfach komplett 
übernommen.

Künast oder Ströbele – 
Ihr Bestimmt den Kurs!

Warum ich immer noch bei 
den Grünen Drogenpolitik 
mache? Kurz: Die Grünen sind 
eine schreckliche Partei, aber 
die Beste, die ich bisher gefun-
den habe.

Ja, ich bin immer noch nicht 
ausgetreten, trotz Künast! 
Oder gerade wegen Künast! 
Wieso? Damit sich etwas än-
dert, braucht es mehr, nicht 
weniger aktive Drogenpoliti-
ker in den Parteien – gerade 
auch bei den Grünen. Des-
wegen geht rein in die Partei, 
besucht ihre Treffen, werdet 
Mitglied, löchert die Bundes-
tagskandidaten mit kritischen 
Fragen - ansonsten überlasst 
ihr Renate Künast das Feld.

Wenn ihr jung seid, geht 
zu den Jugendverbänden der 
Parteien, meine vielen Jahre in 
der Grünen Jugend haben mir 
immer wieder gezeigt, welch 
ein großartiger Mitmachver-
ein sie sind. Wenn ihr euch in 
der LINKEN, der SPD oder bei 
den Piraten besser aufgehoben 
füllt: Wunderbar. Dann bringt 
euch dort ein! Eine konstruk-
tive Konkurrenz belebt das Ge-
schäft! Oder organisiert euch 
außerhalb der Partei, veran-
staltet Hanftage und schreibt 
Leserbriefe. Einigeln und nur 
meckern gilt nicht!

Grüne Drogenpolitik ist 
mehr als Kiffer-Lobbyismus

Jüngst wurden die “allge-
meine Aussagen zur Entkri-
minalisierung ohne Cann-
abis-Bezug” im rot-grünen 
Koalitionsvertrag in NRW 
kritisiert. Ich weiß ehrlich ge-
sagt nicht, was positiv daran 
sein soll, wenn die erwähnte 
Entkriminalisierung auf Can-
nabis und seine Konsumen-
tinnen eingeschränkt worden 
wäre. Die Konsumentinnen 
von Heroin, Amphetamin oder 
Kokain müssen ebenso entkri-
minalisiert werden wie die von 
Cannabis. Repression ist im-
mer scheiße und einfach nur 
Kiffen dürfen ändert nichts am 
mexikanischen Alltag und ret-
tet niemanden vor einer töd-

lichen Überdosis. Deswegen 
muss jede progressive Drogen-
politik über Kifferlobbyismus 
hinaus gehen.

Eure Argumente müssen 
andere überzeugen!

Es reicht nicht im eigenen 
Hanfforum so recht zu haben 
wie der Papst in der katho-
lischen Kirche. Unsere Argu-
mente können noch so rich-
tig sein, sie müssen auch bei 
denen wirken, die noch nicht 
überzeugt sind.

Eine Umfrage im letzten 
Jahr hatte die Frage: „Sie ha-
ben angegeben, dass Sie die 
Legalisierung von Cannabis 
ablehnen. Was sind die Grün-
de für Ihre Ablehnung?“ 73 
% antworteten „Cannabis ist 
eine Einstiegsdroge“. Wenn 
man so jemand mit dem Argu-
ment Cannabissteuer kommt, 
lacht er einen aus und man 
bekommt eine Verharmlosung 
der Droge unterstellt.

Deswegen versucht euch in 
die andere Seite reinzuverset-
zen. Holt die Menschen dort 
ab, wo sie stehen. Sie haben 
keine Ahnung oder Erfahrung 
mit Cannabis, was sie wissen, 
stammt aus der Springerpres-
se und sie haben Drogenangst. 
Wer Angst um seine Kinder 
hat, dem ist es scheißegal, wie 
toll Nutzhanf ist. Die Forde-
rung nach einer medizinischen 
Nutzung von Cannabis ist eng 
mit der Genußkonsumlegali-
sierung verbunden, aber auch 
hier gilt: Wer überzeugt ist, 
dass eine Legalisierung eine 
unkontrollierte Freigabe wäre, 
Cannabiskonsum schädlich 
ist und Psychosen verursacht, 
den überzeugt auch der thera-
peutische Nutzen nur bedingt. 
Kommt den Leute nicht mit 
ausgelutschten Geschichten 
über Anslinger und Papierin-

dustrieverschwörungstheo-
rien! Das kommt nicht an!

Wer Drogen schlecht findet, 
wird aus der Forderung „Ta-
bak und Alkohol sind gefähr-
licher“ die Forderung nach 
einem komplettem Drogenver-
bot eher ableiten als eine Can-
nabislegalisierung. Außerdem 
gilt: „Remember Prohibition? 
It doesn‘t work!“ Macht den 
Menschen klar, dass eine Le-
galisierung für alle Vorteile 
bringt, auch den Eltern, die 
Angst um ihre Kinder haben.

Steuern zahlen für ein 
Menschenrecht?

Fragwürdig empfinde 
ich den Ansatz »Recht auf 
Rausch« einzufordern, für das 
man dann eine Cannabissteuer 
zahlt. Es gibt kein Recht auf 
Rausch, das man gewährt be-
kommen kann, ebenso wenig 
wie es so ein Recht auf Atmen 
gibt. Der Staat ist hier in der 
Pflicht sich zu rechtfertigen!

Eigentlich ist die Idee einer 
Drogenpolitik, die auf wissen-
schaftlicher Evidenz und Men-
schenrechte beruht und die 
damit einhergehende Entkri-
minalisierung und Legalisie-
rung keine radikale Idee. An-
gesichts der offensichtlichen 
Bilanz der Drogenprohibition 
ist es ein stures Festhalten 
„Drogen sind schlecht, böse“ 
an Radikalität kaum zu über-
treffen.

An welcher Stelle ihr auch 
immer aktiv werdet, redet mit 
den Menschen so wie ihr selbst 
angesprochen werden möch-
tet. Beschimpfungen helfen 
wenig.

Politik ist das Bohren von di-
cken Brettern. Wenn die Lega-
lisierung einfach wäre, hätten 
wir sie bereits!

Einigeln gilt nicht! 
Raus aus den Hanfforen, rein in die Parteien! Maximilian Plenert ist trotz Künast überzeugt, dass man über die grüne Partei viel für 

eine andere Drogenpolitik erreichen kann. Er appelliert an die Hanfgemeinde es sich 
nicht mit dem Status Quo bequem zu machen. Damit sich etwas ändert, müssen wir 
raus aus den Hanfforen und Facebook, rein in die echte Welt. Insbesondere müssen 
wir in den Parteien wirken und richtig mit den Gegnern einer Legalisierung reden.
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Von Maximilian Plenert

http://www.indras-planet.at
http://www.hanfverband.de
http://www.bongshop.de
http://www.der-acker.de
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Von Wolfgang Sterneck

psychoaktive Substanzen 
sind seit Jahrtausenden 
ein fester Bestandteil al-

ler Kulturen und Epochen. 
Beständig zeigt sich, dass der 
Gebrauch der Substanzen 
durch repressive Maßnahmen 
höchstens eingeschränkt wer-
den kann. Doch auch wenn die 
Verfügbarkeit reduziert wird, 
so bleibt das Bedürfnis vieler 
Menschen nach anregenden 
oder entspannenden Substan-
zen bestehen. Gleichzeitig 
zeigt sich immer wieder, dass 
der Mensch auf der Basis von 
Information und Reflektion 
grundsätzlich in der Lage ist, 
mündig mit psychoaktiven 
Substanzen umzugehen und 
einen Nutzen daraus zu zie-
hen. 

Aus diesen Erkenntnissen, 
die in Geschichte und Gegen-
wart in zahllosen Erfahrungen 
und Untersuchungen belegt 
wurden, ergibt sich in der Ge-
genwart die Notwendigkeit 
veränderter gesellschaftlicher 
Ansätze in Bezug auf Drogen. 
Dies gilt für eine drogenpoli-
tische Neuausrichtung bzw. 
eine Überwindung repressiver 
Strukturen ebenso wie für Fra-
gen des Umgangs mit Drogen. 

Meist sind derartige Dis-
kussionen jedoch auf Fach-
kreise oder einzelne Szenen 
beschränkt. In der breiten Öf-
fentlichkeit, wie auch auf der 
politischen Ebene sind derar-
tige Fragen dagegen oftmals 
völlig tabuisiert. Ansätze, die 
neue Wege aufzeigen, werden 
in einigen Massenmedien, wie 
auch von den VertreterInnen 
konservativer Positionen, 
schnell fälschlich als Verharm-
losung von illegalen Drogen 
diffamiert. 

Drogenmündigkeit 
anstatt Repression 

Eine wichtige Rolle hin-
sichtlich eines veränderten 
Verständnisses nimmt der Be-
griff der „Drogenmündigkeit“ 
ein. Schon sprachlich verweist 
er nicht automatisch auf ver-
meintliche Probleme und De-
fizite beim Umgang mit Dro-
gen, wie es der gängige Begriff 
„Suchtprävention“ nahe legt. 
Vielmehr verweist er über 
den Aspekt der Mündigkeit 
in einem ganzheitlichen Sinne 
auf innere Stärke als Grund-
lage des Verhältnisses zu psy-
choaktiven Substanzen. Dro-
genmündigkeit schließt dabei 
auf der Basis von kritischer 
Selbstreflexion und grund-
legenden Informationen die 
Fähigkeit eines reflektierten 
Umgangs mit Drogen ein, der 
als wesentliches Element auch 
die Fähigkeit, aber nicht den 
Zwang zur Abstinenz beinhal-
tet. 

Die Soziologin Gundula 
Barsch schreibt dazu: „Dro-
genmündigkeit ist ein sehr 
komplexes Handeln, in das 
unter anderem Fähigkeiten 
und Motivationen für Risiko-
management, Kritikfähigkeit, 
Genussfähigkeit und Drogen-
wissen eingehen. Diese sehr 
verschiedenen und facetten-
reichen Fähigkeiten und Ver-
haltensdispositionen schaffen 
die Basis dafür, dass Menschen 
in den vielfältigsten Alltagssi-
tuationen in Bezug auf Drogen 
autonom und kundig handeln. 
Gerade mit dem Bezug auf 

Kritikfähigkeit und Risikoma-
nagement wird deutlich, dass 
Drogenmündigkeit nicht dem 
nur sich selbst verpflichteten 
und damit egoistischen Indi-
viduum das Wort redet, Dro-
genmündigkeit soll vielmehr 
ausdrücklich als Aspekt der 
Gemeinschaftsfähigkeit ver-
standen werden.“ 

Der Bewusstseinsforscher 
Hans Cousto knüpft daran 
an: „Drogenkonsum ist nicht 
grundsätzlich ein Problem, 
dem entgegengewirkt werden 
muss, sondern der Konsum 
psychoaktiver Substanzen ist 
als Phänomen wahrzunehmen, 
das unter bestimmten Voraus-
setzungen in die Lebenswirk-
lichkeiten der Menschen in-
tegrierbar ist und dort einen 
berechtigten Platz haben kann. 
Voraussetzungen hierfür sind 
Drogenkompetenz als Basis 
eines autonom kontrollierten, 
sozial integrierten und vor 
allem genussorientierten Kon-
sums sowie Drogenmündig-
keit als Ausgangspunkt von 
Wert- und Handlungskriterien 
zur Partizipation von Drogen-
konsumenten am Kultur- und 
Gesellschaftsleben.“ 

Bewusstsein, Rausch 
und Reflexion 

Auch der renommierte 
Jugendforscher Klaus Hur-
relmann tritt für ein neues 
Verständnis von Drogen und 
Rausch bzw. für die Förderung 
von Risikokompetenz ein. 
Hurrelmann beschreibt dabei 
Wege, um auf zunehmende 
exzessive Konsummuster wie 
das „Koma-Saufen“ von Ju-
gendlichen einzuwirken und 
eine individuelle „Gesund-
heits-Krankheits-Balance“ zu 
fördern. „In allen Fällen geht 
es darum, zusammen mit den 
Konsumentinnen und Konsu-
menten von legalen und illega-
len psychoaktiven Substanzen 
Zielvorgaben für Abstinenz 
oder kontrollierten, lustvollen 
Umgang mit der jeweiligen 
Droge zu entwickeln und ge-
meinsam Muster der Umset-
zung zu erproben.“ 

Das „Genussmittel-Modell“ 
und das Konzept der „Dro-
genfachgeschäfte“ zielen unter 
den gegebenen Bedingungen 
auf eine Legalisierung psy-
choaktiver Substanzen. Ihnen 
gemeinsam sind eine Reihe 
begleitender Maßnahmen, 
darunter Qualitätskontrollen, 
detaillierte Informationen, 
ausgewählte Verkaufsstellen, 
Altersgrenzen und Werbever-
bote. 

„Die Vorteile einer solchen 
Handhabung der heute illegalen 
Drogen sind folgende: Man er-
hält - im Gegensatz zur heutigen 
Situation - eine weitestgehende 
Kontrolle über die verkauften 
Substanzen. Man erhält - was in 
der Illegalität erfahrungsgemäß 
unmöglich ist - eine umfassende 
Kontrolle über die Hersteller, Ver-
treiber und Händler von Drogen. 
Man sichert die Autonomie der 
Konsumenten sowohl in Hinblick 
auf die Entscheidung, welche 
Drogen konsumiert werden, als 
auch in Hinblick auf die Entschei-
dung einer vom Konsumenten 
für sinnvoll erachteten Beratung, 
Behandlung oder Therapie durch 
einen Arzt oder eine Hilfsinsti-
tution.“ (Henning Schmidt-Se-
misch). 

Der verstorbene Bewusst-
seinsforscher Albert Hofmann 
und der Ethnobotaniker Chri-
stian Rätsch setzten sich eben-
falls für einen veränderten 
Umgang mit psychoaktiven 
Substanzen ein, der gezielt 
vermittelt und erlernt wer-
den sollte. Sie vertraten dabei 
jedoch nicht einen jugendpä-
dagogischem oder drogen-
politischen Ansatz, sondern 
bezogen sich vielmehr auf 
Rituale verschiedener traditio-
neller Kulturen. In diesen fand 
ein Gebrauch bestimmter psy-
choaktiver Substanzen zum 
Teil unter schamanischen bzw. 
gezielt bewusstseinsverän-
dernden Gesichtspunkten statt 
und war in das gesellschaft-
liche Leben integriert. „Die 
Schamanen der traditionellen 
Kulturen verwenden heilige 
Pflanzen als Werkzeuge, mit 
denen sie Kranke heilen kön-
nen. Sie nehmen sie aber auch 
selbst ein, um mehr zu sehen, 
oder gemeinsam mit dem Pati-
enten, um mit ihm zusammen 
auf Reisen zu gehen. Sehr we-

sentlich ist es, dass der Scha-
mane als eine Art Künstler 
mit veränderten Bewusstseins-
zuständen umgehen kann.“ 
(Christian Rätsch). 

Mündige und selbstbe-
stimmte Entscheidungen

Eine Legalisierung würde 
die mit Drogen verbundenen 
Probleme selbstverständlich 
nicht völlig aufheben. Viel-
mehr wird es, wie in unzähli-
gen anderen Bereichen, immer 
auch einen Missbrauch geben, 
solange es nicht den perfekten 
Menschen gibt. Vermutlich 
würde nach einer Legalisie-
rung die Zahl der Drogen-
konsumentInnen anfangs an-
steigen, gleichzeitig käme es 
jedoch insbesondere durch die 
Möglichkeiten reine Substan-
zen angemessen zu dosieren, 
zu einer immensen Verrin-
gerung der gesundheitlichen 
Probleme. Insgesamt wür-
de sich die Gesamtsituation 
strukturell für die Konsumen-

tInnen, sowie unter anderem 
für Kliniken, Drogenhilfe und 
Behörden wesentlich entschär-
fen. 

Mit der Überwindung des 
Schwarzmarktes wäre zudem 
auch die Ersparnis der immen-
sen Kosten und Energien ver-
bunden, die gegenwärtig von 
öffentlicher Seite aufgebracht 
werden, um sisyphusartig 
unablässig vergeblich gegen 
die damit verbundenen Struk-
turen anzugehen. Der Staat 
würde nicht nur Kosten ein-
sparen, sondern wie auch mit 
der Alkohol- und Tabaksteu-
er enorme Mittel einnehmen, 
wovon ein wesentlicher Teil in 
aufklärende Informationspro-
gramme fließen sollte. 

Eine weitere zentrale Folge 
wäre der Wegfall des umfas-
senden Handels mit gestreck-
ten Substanzen. Durch die 
Kontrolle der Reinheit der 
Substanzen käme es unter an-
derem zu einer wesentlichen 
Reduzierung von Notfällen 
bzw. zu einer Entlastung des 
Gesundheitswesens. Vor allem 

käme auch hier ein Menschen-
bild zum Durchbruch, welches 
die handelnde Person nicht 
auf vermeintliche oder poten-
tiell mögliche Probleme und 
Defizite reduziert. Vielmehr 
würden repressive Strukturen 
durch einen Raum ersetzt, der 
selbstbestimmte und mündige 
Entscheidungen ermöglicht. 
www.sterneck.net 
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Drogenfachgeschäfte - Für mündige User

Ein „Plätzchen fürś  Schätzchen“ 
ist als Klassiker nicht wegzuden-
ken und brachte einst Nina Hagen 
schon in Extase... 
Mit einem der neuen Rezepte 
aus der Neuauflage von „Berau-
schend gut Backen mit Hanf“ dem 
„High de Sand“ seit ihr in Sachen 
Dosierung auf der aktiven Seite, 
wenn ihr nicht zu viele davon ver-
drückt bzw. Krümelmonster unter 
euch die Dosierungsempfehlung 
besser noch weiter reduzieren. 
Von Überraschungsbrötchen, 
d.H. in diesem Fall das Anbieten 
und verfüttern von berauschen-
den Gebäcken an Unwissende, 
rate ich dringend ab. Schließlich 
geht es um einen bewussten 
Gebrauch der nicht zu Ausfal-

lerscheinungen führen sollte.  
In diesem Sinne: Back dat! & habt 
Euch wohl!

Setting
250 g Butter 
2 g Haschisch 
100 g Puderzucker 
100 g Marzipan-Rohmasse 
2 Prisen Salz 1 EL Zitronensaft 2 EL 
Vanillezucker/aroma 
2 Eigelbe 
200 g Buchweizenmehl (gluten-
frei) oder 200 g Mehl nach Wahl 
200 g geriebene Mandeln 
150 g Kartoffelstärke (glutenfrei)

Mischen
Zum Garnieren: feinen Zucker und 
1 Eigelb mit 1 EL Wasser verrühren

2 Bögen Backpapier
50 g Butter erhitzen. Das Haschisch 
erwärmen, anschließend zerbrö-
seln und in der Butter möglichst 
fein auflösen. Dann die restliche 
Butter mit der Marzipan-Rohmas-
se verkneten. Zucker, Gewürze 
und Eier hinzufügen und alles gut 
verrühren. Zum Schluss das Mehl, 
geriebene Mandeln und Kartoffel-
stärke darunter kneten.

Den Teig durch drei teilen, Rol-
len mit einem Ø von ca. 3,5 cm 
herstellen. Die Rolle auf ein Back-
papier legen, außen mit der Eist-
reiche bepinseln und mit dem 
Zucker bestreuen und gut andrü-
cken, rollen, bis außen alles gleich-
mäßig bedeckt ist. Gut im Backpa-

pier einpacken und mindestens 1 
Stunde kühl stellen.
Den Backofen auf 200 Grad vor-
heizen.

Nun die Cannarollen in knapp 1 
cm dicke Scheiben schneiden 
und diese auf einem mit Backpa-
pier ausgelegten Blech auf mitt-
lerer Schiene etwa 10 Minuten 
goldgelb backen.

Genereller Tipp:
Sollte euer Teig zu trocken sein, könnt 
ihr wahlweise, Wasser, Milch, Zitronen-
saft oder Eier zufügen. Sollte der Teig 
zu weich sein, etwas Mehl o.ä. Zufü-
gen. Weitere Hinweise auf Seite 2.

High de Sand*
Empfohlene Haschischmenge: 2 g; ergibt ca. 80 Stück, pro Stück ca. 0,02 g

http://www.elektrox.de
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Von Dr. med. Franjo 
Grotenhermen

d ie Internationale Ar-
beitsgemeinschaft für 
Cannabinoidmedika-

mente e.V. (IACM) wurde im 
Jahr 2000 gegründet, um die 
Kenntnisse über den medizi-
nischen Nutzern von Cannabis 
und der Cannabinoide, über 
das Endocannabinoidsystem 
und verwandte Themen zu 
fördern. 

Es handelt sich um eine kleine 
wissenschaftliche Gesellschaft, die 
vor allem aus Ärzten und Wissen-
schaftlern aus Europa und Norda-
merika besteht. Daneben gibt es 
eine Anzahl von Unterstützern, vor 
allem Patienten, aber auch andere 
Mitglieder, die Verbesserungen in 
diesem Bereich unterstützen wol-
len. Wir versuchen unsere Ziele vor 
allem durch folgende Aktivitäten 
zu verwirklichen:
•	 Unterstützung der Forschung zu 

Cannabisprodukten und dem 
Endocannabinoidsystem,

•	 Förderung des Informationsaus-
tausches zwischen Forschern, 
Ärzten, Patienten und der Öf-
fentlichkeit,

•	 Erarbeitung und Verbreitung 
zuverlässiger Informationen zur 
Pharmakologie, Toxikologie und 
dem therapeutischen Potential 
von Cannabis und Modulatoren 
des Endocannabinoidsystems,

•	 Beobachtung und Dokumenta-
tion nationaler und internatio-
naler Entwicklungen hinsichtlich 
Cannabinoidtherapeutika,

•	 Kooperation mit anderen Orga-
nisationen und Gesellschaften, 
die die Zwecke und Ziele der 
IACM teilen. 

IACM
Am Mildenweg 6
D-59602 Rüthen
Telefon: 02952-970 85 71
E-Mail: info@cannabis-med.org
www.cannabis-med.org

Mitgliedschaft in der IACM

Die IACM ist zwar eine wis-
senschaftliche Gesellschaft, 
allen Interessierten steht je-
doch grundsätzlich die Mit-
gliedschaft offen. Es gibt or-
dentliche und unterstützende 
Mitglieder. Ordentliche Mit-
glieder sind vor allem Ärzte, 
Apotheker, Wissenschaftler 
und andere Experten. Sie wäh-
len den Vorstand und bestim-
men die Richtlinien der Gesell-
schaft. Alle anderen Mitglieder 
sind unterstützende Mitglieder 
und wählen Patientenvertre-
ter, die gleichberechtigt an den 
Vorstandssitzungen teilneh-
men. Auf diese Weise profitie-
ren wir von unterschiedlichen 
Erfahrungen und Sichtweisen, 
aus der Wissenschaft, der ärzt-
lichen Praxis und der Perspek-
tive von Patienten und können 
diese bei unseren Aktivitäten 
berücksichtigen.

Kostenloser Newsletter 
der IACM im Internet

Mitglieder erhalten den 
Rundbrief der IACM (IACM-
News) und andere Publi-
kationen der IACM. Die 
IACM-Informationen wer-
den in mehreren Sprachen 
(deutsch, englisch, spanisch, 
französisch, portugiesisch und 
italienisch) im Internet publi-

ziert. Sie können kostenlos im 
Internet abonniert werden. Die 
IACM-Informationen erschei-
nen alle zwei Wochen und 
berichten über internationale 
politische Entwicklungen und 
neue wissenschaftliche Er-
kenntnisse.

Für den deutschen Sprach-
raum sind auch die Mittei-
lungen der Arbeitsgemein-
schaft Cannabis als Medizin 
(ACM), die ebenfalls kostenlos 
auf der Internetseite der IACM 
abonniert werden können 
und auch alle zwei Wochen 
erscheinen, interessant. Die 
ACM-Mitteilungen berichten 
vor allem von Ereignissen in 
Deutschland, politischen Ent-
wicklungen, Gerichtsurteilen 
in Strafverfahren gegen Pa-
tienten und von Berichten in 
den Medien.

Die Arbeitsgemeinschaft 
Cannabis als Medizin (ACM)

Die deutsche ACM hat so-
wohl eine andere Mitglieder-
struktur als auch eine andere 
Arbeitsweise und Zielsetzung 
als die IACM. In der ACM 
sind vor allem Patienten, An-
gehörige und Cannabis-Ak-
tivisten organisiert, daneben 
auch einige Ärzte, Apotheker 
und Wissenschaftler. In der 
ACM geht es vor allem um 
konkrete Hilfen für Patienten, 
um die Information der Bevöl-
kerung zu den Möglichkeiten 
der Verwendung von Canna-
bisprodukten in Deutschland 
und um die Durchsetzung 
konkreter Verbesserungen für 
Ärzte und Patienten. Alle, die 
sich in Deutschland für die 
medizinische Verwendung 
von Cannabis und Canna-
binoiden interessieren und 
politische und juristische Ver-
besserungen in diesem Bereich 
unterstützen möchten, sind 
daher herzlich eingeladen, 
Mitglied der ACM zu werden. 
Mitglieder der ACM werden 
automatisch (ohne zusätz-
lichen Beitrag) auch Mitglied 
der IACM (Unterstützer oder 
Vollmitglied).

Kontakt: ACM
Telefon: 02952 - 970 85 72
E-Mail: info@cannabis-med.org

Selbsthilfenetzwerk 
Cannabis Medizin (SCM)

Patienten innerhalb der 
ACM haben sich zu einer 
informellen Gruppe zusam-
mengeschlossen, die sich vor 
allem im Internet regelmäßig 
austauscht und gegenseitig 
unterstützt. Mitglieder können 
alle Patienten werden, die an 
einer chronischen Erkrankung 
leiden und von Cannabispro-
dukten medizinisch profitie-
ren. SCM-Mitglieder erhalten 
auf Wunsch einen Ausweis 
über ihre Mitgliedschaft. Für 
die Mitgliedschaft im SCM 
wird für ACM-Mitglieder kein 
zusätzlicher Mitgliedsbeitrag 
erhoben.

Kontakt: SCM
Telefon: 02952 - 970 85 72
E-Mail: scm@cannabis-med.org 

Die IACM 
und das therapeutische Potenzial von Cannabis

C a n n a bi s me d i k a me nt e 
können bei einer Vielzahl von 
Erkrankungen eingesetzt wer-
den. Die wissenschaftliche 
Kenntnislage ist für die ver-
schiedenen Indikationen sehr 
unterschiedlich. Hier sollen 
kurz die wichtigsten Einsatz-
gebiete vorgestellt werden. 
Ausführliche Informationen 
auch zu weniger gebräuch-
lichen Indikationen finden 
sich auf der IACM-Webseite.

Übelkeit und Erbrechen

Nebenwirkungen der 
Krebschemotherapie ist die 
am besten untersuchte Indi-
kation mit etwa 40 Studien 
(THC, Nabilon, Cannabis) vor 
allem in den achtziger Jahren. 
THC ist hierbei relativ hoch zu 
dosieren, so dass psychische 
Nebenwirkungen vergleichs-
weise häufig auftreten. THC 
ist hochdosiertem Metoclo-
pramid unterlegen. Vergleiche 
mit einem der modernen spe-
zifischen Serotonin-Antago-
nisten fehlen. 

Einige jüngere Untersu-
chungen haben gezeigt, dass 
THC in niedriger Dosierung 
die Wirksamkeit anderer 
brechreizhemmender Medi-
kamente verbessert, wenn es 
zusammen mit diesen gegeben 
wird. Es gibt zudem Hinweise 
aus klinischen Studien, dass 
Cannabinoide auch bei Übel-
keit und Erbrechen aufgrund 
einer Strahlentherapie sowie 
nach Operationen wirksam 
sind. 

Cannabisprodukte werden 
in der Volksmedizin auch gern 
bei anderen Formen von Übel-
keit eingesetzt, vor allem bei 
Aids und Hepatitis, aber auch 
bei Schwangerschaftserbre-
chen.

Appetitlosigkeit und 
Abmagerung

Ein appetitanregender Ef-
fekt wird bereits bei Tagesdo-
sen von 5 mg THC beobachtet. 
Die Dosierung kann bei Bedarf 
bis auf 20 mg pro Tag erhöht 
werden. In einer Langzeitstu-

die mit 94 Aids-Patienten blieb 
der appetitanregende Effekt 
von THC im Vergleich mit der 
Appetitsteigerung in einer 
sechswöchigen Studie erhal-
ten. Im Vergleich zu Placebo 
führte THC zu einer Verdopp-
lung des Appetits. 

Die Patienten tendierten 
mindestens 7 Monate lang 
zu einem stabilen Körperge-
wicht. Es wurde auch über 
eine positive Beeinflussung 
des Gewichts bei 15 Patienten 
mit Morbus Alzheimer, die 
die Nahrungsaufnahme ver-
weigerten, berichtet. Überra-
schenderweise nahm unter 
THC im Vergleich zu Placebo 
auch das verwirrte Verhalten 
ab.

Spastik

In vielen Studien mit THC, 
Nabilon und Cannabis wurde 
eine gute Beeinflussung der 
spinalen Spastik im Rahmen 
der multiplen Sklerose und 
bei Querschnittserkrankungen 
beobachtet. 

Weitere günstig beein-
flusste Symptome umfassten 
Schmerz, Parästhesien (Mis-
sempfindungen), Zittern und 
Ataxie. Einige Studien wiesen 
auch eine verbesserte Kontrol-
le der Blasenfunktion nach. Es 
liegen Einzelfallberichte über 
eine günstige Beeinflussung 
der Spastik durch Cannabis 
auch bei Schädigungen des 
Gehirns vor.

Schmerzzustände

Große klinische Studien 
haben schmerzlindernde Ei-
genschaften von Cannabispro-
dukten nachgewiesen. 

Zu den möglichen Indika-
tionen zählen neuropathi-
sche Schmerzen bei multipler 
Sklerose, Armplexusschädi-
gung und HIV, Schmerzen 
bei rheumatoider Arthri-
tis, Krebsschmerzen, Kopf-
schmerzen, Menstruati-
onsschmerzen, chronische 
Darmentzündungen und Neu-
ralgien. Eine Kombination mit 
Opiaten ist möglich.

Wichtige Einsatzgebiete für 
Cannabis und Cannabinoide

Verschreibung von 
Cannabismedikamenten

Fertigarzneimittel mit den 
Wirkstoffen Nabilon und Dro-
nabinol sind in den USA und 
Großbritannien sowie ande-
ren Ländern im Verkehr und 
können auch in Deutschland 
rezeptiert werden. Apotheken 
erhalten diese Medikamente 
über entsprechende Import-
firmen. Die Kosten für diese 
Dronabinol haltigen Fertigarz-
neimittel sind jedoch höher 
als entsprechende Rezeptur-
arzneimittel. Ausgehend von 
einem in Deutschland von 
zwei Unternehmen hergestell-
ten Wirkstoff können in der 
Apotheke eine ölige oder alko-
holische Tropfenlösung oder 
Kapseln zubereitet werden.

Grundsätzlich können Ärzte 
aller Fachrichtungen – ohne 
besondere Zusatzqualifikati-
on – Dronabinol (sowohl als 
Fertig- als auch als Rezeptur-
arzneimittel), Nabilon und 
Sativex auch außerhalb der 
zugelassenen Indikationen 
verordnen. Die Anwendung 
von Medikamenten auf Can-
nabisbasis erfolgt derzeit am 
häufigsten:
•	in der Palliativmedizin zur 

Steigerung des Appetits und 
Linderung von Übelkeit,

•	zur Behandlung chronischer 
Schmerzen (häufig in Kom-
bination mit Opiaten),

•	zur Behandlung von Spastik 
anderer Ursachen (etwa bei 
Patienten mit Querschnitts-
lähmung) sowie

•	zur Therapie von Tics bei 
Patienten mit Tourette-Syn-
drom. 
Eine solche Behandlung mit 

Cannabismedikamenten wird 
in der täglichen Praxis aller-
dings dadurch erschwert, dass 
die gesetzlichen Krankenkas-
sen meist eine Kostenübernah-

me ablehnen. Um mögliche 
spätere Regressforderungen 
zu vermeiden, sollte vor einer 
Verschreibung zu Lasten der 
gesetzlichen Krankenkasse die 
Frage der Kostenübernahme 
mit der Krankenkasse geklärt 
werden. Eine Verordnung per 
Privatrezept zu Lasten des Pa-
tienten kann jederzeit erfolgen.

Behandlung mit Cannabis

Alternativ können Patienten 
bei der Bundesopiumstelle des 
Bundesinstituts für Arznei-
mittel und Medizinprodukte 
(BfArM) eine Ausnahmeer-
laubnis nach § 3 des Betäu-
bungsmittelgesetztes zum Er-
werb von Cannabisblüten aus 
der Apotheke zur Anwendung 
im Rahmen einer ärztlich be-
gleiteten Selbsttherapie be-
antragen. Auf der Homepage 
des BfArM stehen Hinweise 
für Patienten und Ärzte sowie 
alle Antragsformulare zur Ver-
fügung. Auf der Internetsei-
te der IACM findet sich eine 
ausführliche Anleitung für die 
Antragsstellung. Im Antrag 
muss der Patient darlegen, 
dass andere Therapien nicht 
ausreichend wirksam waren 
und eine Behandlung mit an-
deren Cannabismedikamenten 
nicht möglich ist, etwa weil 
die Kosten einer Behandlung 
mit verschreibungsfähigen 
Cannabismedikamenten nicht 
von der Krankenkasse über-
nommen werden. Dem Antrag 
muss eine ärztliche Stellung-
nahme beigefügt werden. Die 
Kosten für diese Behandlung 
müssen vom Patienten getra-
gen werden. Apotheken kön-
nen die Cannabisblüten von 
einem deutschen Unterneh-
men beziehen, das diese aus 
den Niederlanden importiert.

Praktische Hinweise

Eine ärztlich überwachte 
Therapie mit Cannabis bzw. 
einzelnen Cannabinoiden kann 
in Deutschland gegenwärtig 
auf zwei verschiedenen We-
gen erfolgen: einerseits können 
mittels Betäubungsmittel-Re-
zept der Cannabiswirkstoff 
Dronabinol (THC), der synthe-
tische THC-Abkömmling Na-
bilon und der Cannabisextrakt 
Sativex vom Arzt verschrieben 
werden. Andererseits kann 
eine medizinische Verwen-
dung von Cannabis in Form 
von Cannabiskraut erfolgen. 
Dies bedarf allerdings einer 
Ausnahmegenehmigung durch 

die Bundes- opiumstelle beim 
Bundesinstitut für Arznei-
mittel und Medizinprodukte 
(BfArM) in Bonn.

IT‘S MUNCHY TIME!

Setting
500 g Mehl 
30 g Hefe 
1 Prise Zucker 
1/8 l lauwarme Milch, ½ l 
Wasser 
2 Zwiebeln 
2 Knoblauchzehen 
4 g Gras ohne Stumpf und 
Stiel 
50 g Butter/Öl 
½ TL Salz 
1 TL Anispulver 
2 Prisen geriebene Mus-
katnuss 

½ TL getrockneter Rosma-
rin 
2 Eier  
Hanfsamen zum Bestreu-
en

Mischen
350 g Mehl, Hefe und Zu-
cker mit der lauwarmen 
Milch und dem Wasser zu 
einem Vorteig verarbeiten. 
15 Minuten gehen lassen.
Die Zwiebeln, den 
Knoblauch und das Gras 
fein hacken. Zwiebel und 

Knoblauch in der Butter/
dem Öl kurz andünsten 
und die Gewürze hinzu-
fügen.

Das Gras zum Schluss nur 
kurz mitdünsten. Alles 
erkalten lassen. Anschlie-
ßend die Eier unterrühren.

Das restliche Mehl mit 
dem Vorteig verkneten. 
Nun die Würzmischung 
zum Hefeteig geben und 
unterkneten. 

Nochmals 15 Minuten ge-
hen lassen. 
Den Teig in die gewünsch-
ten Portionen teilen und 
auf den Backblechen ver-
teilen. 
Weitere 20 Minuten gehen 
lassen. Den Backofen auf 
220 Grad vorheizen.

Die Oberfläche der Teig-
linge mit Wasser bestrei-
chen und zur Tarnung 
lieber mit Käse, Sesam o.ä. 
bestreuen.

Die Objekte der Begierde 
im vorgeheizten Backof-
en auf der mittleren Ein-
schubleiste ca. 20-35 Mi-
nuten backen.

Genereller Tipp:
Sollte euer Teig zu trocken 
sein, könnt ihr wahlweise, 
Wasser, Milch, Zitronensaft 
oder Eier zufügen. Sollte der 
Teig zu weich sein, etwas 
Mehl o.ä. Zufügen. Weitere 
Hinweise auf Seite 2

Paradenschrippe / Demoguette*
Empfohlene Grassmenge: 0,4 g; ergibt 10 Schrippen a 0,04 g oder 5 Baguettes, a 0,08 g
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Von Marieluise 

für mich wird es 2012 der 
erste Besuch bei einer 
Hanfparade sein, aber ich 

freue mich schon sehr darauf! 
Ich habe keine Vorurteile und 
bin bereit, mich so gut wie es 
geht zu informieren, denn 
„verboten ist Hanf nun schon 
lange genug“ sagt mein Freund. 
Der geht da schon ein paar 
Jahre hin. „Wir müssen was für 
unser Recht tun. Lass uns auf 
die Straße gehen und für unsere 
Meinung demonstrieren. 40 Jahre 
sind genug und dafür muss man 
auch manchmal Gesicht zeigen“, 
sagte er dann immer. 

Weil ich diesmal endlich se-
hen will, was er am Demons-
trieren so toll findet, hab ich 
mich auf der Webseite der 
Hanfparade schlau gemacht. 
Da stand: Die erste Hanfpara-
de fand im August 1997 statt 
und seitdem sind die Teilneh-
merzahlen mal besser und mal 
schlechter. Das oft nur wenige 
Menschen kommen, liegt da-
ran, dass viele Angst haben, 
dass sie von der Polizei straf-
rechtlich verfolgt werden. Da-
bei ist es doch nicht verboten, 
für etwas zu demonstrieren, 
das man für richtig hält! Ich 
muss keine Angst haben – ich 
tue nichts Verbotenes. Meine 
einzige „Sucht“ sind Süßig-
keiten. Zur Hanfparade werde 
ich aber trotzdem gehen, ein-
fach weil ich denke, dass es an 

der Zeit ist, dass dieses falsche 
Gesetz abgeschafft wird. 

Keiner sieht, dass durch 
eine Legalisierung viele Ar-
beitsplätze geschaffen werden 
könnten, es weniger Krimina-
lität geben würde usw. Aber 
so etwas will kaum jemand 
hören. Viele Menschen denken 
nur an Negatives, wenn sie 
„Legalisierung von Hanf“ hö-
ren. Aber warum? Ist es viel-
leicht einfach nur, weil sie sich 
mit dem Thema nicht genü-
gend beschäftigt haben? Wis-
sen die nicht, dass Hanfsamen 
schon im alten China als sehr 
nahrhaft erkannt wurden? In 
letzter Zeit hört man immer 
mehr davon, dass Cannabis 
(so heißt der Hanf auf wissen-
schaftlich) Schmerzen lindern 
kann – z.B. Ohrenschmerzen 
oder Kopfschmerzen. Ich habe 
gelesen, dass man den Hanf 
schon im Mittelalter und bis 
ins letzte Jahrhundert als Me-
dikament benutzt hat. Wäh-
rend meiner Schwangerschaft 
las ich sogar davon, dass er 
früher gegen Wehenkrämpfe 
und nachgeburtliche Schmerz-
symptome angewandt wurde. 

Der medizinisch-therapeu-
tische Nutzen des Einsatzes 
von Hanf zur Behandlung und 
Linderung bestimmter Krank-
heiten ist unumstritten, doch 
in Deutschland ist die medi-
zinische Verwendung von na-
türlichem Cannabis aufgrund 
„betäubungsmittelrechtlicher 

Bestimmungen“ quasi nicht 
möglich. Warum? 

Ich habe mal einen Artikel 
gelesen, wo eine Frau einen 
Gehirntumor hatte und der 
Konsum von Cannabis hat ihr 
wenigstens erholsame Stun-
den geschenkt. Man muss es ja 
nicht rauchen. Es gibt so viele 
Möglichkeiten Hanf zu kon-
sumieren, ohne dass es in der 
Wohnung nach Rauch stinkt. 
Man kann sich einen Tee ko-
chen, eine heiße Schokolade 
oder auch mal mit Hanf ba-
cken z.B. Muffins. 

Keine Scham?

Viele Bekannte fragen mich, 
wie ich das finde, dass mein 
Freund kifft. Was soll ich da 
sagen. Klar ist es für mich kei-
ne Freude einen Partner zu 
haben, der Hanf konsumiert. 
Aber ich denke, er ist alt ge-
nug, um selbst für sich und 
seine Gesundheit zu entschei-
den. Auf jeden Fall ist es bes-
ser er kifft, als dass er trinkt! 
Die meisten denken dann, ich 
würde heimlich auch kiffen, 
aber das stimmt nicht. Zwar 
habe ich meine Erfahrungen 
in jüngeren Jahren gemacht – 
hat das nicht heute jeder mal 
probiert? –, aber mir persön-
lich bringt es nichts. Das letz-
te Mal als ich versuchte, eine 
Bong zu rauchen, verbrachte 
ich den halben Tag vorm Klo. 
Das machte nicht wirklich Lust 
auf mehr! 

Wenn in einer Beziehung ei-
ner kifft und einer nicht, dann 
braucht es klare Regeln. Wir 
haben von Anfang an immer 
klare Abmachungen verein-
bart, an die mein Freund sich 
halten muss. Schon weil wir 
ein kleines Kind haben. Wir 
haben z.B. beide eine eigene 
Wohnung und alles was mit 
Drogen zu tun hat, muss mein 
Freund in seiner Bude tun. 
In meiner Wohnung werden 
nämlich nicht mal Zigaretten 
geraucht. In einer Partner-
schaft sollte man nicht versu-
chen, den anderen zu verän-
dern, sondern ihn so nehmen, 
wie man ihn kennengelernt 
hat. Und das habe ich auch 
nie versucht. Das macht mein 
Freund mit sich von ganz allei-
ne! Für mich ist es z.B. immer 
wieder unangenehm, wenn er 
zu uns kommt und nach Gras 
oder nach Hasch riecht, daher 
wäscht er sich danach gleich 
die Hände und putzt sich die 
Zähne. Jetzt werden einige 
Leser denken „nun übertreibt 

sie“, aber ich habe ein kleines 
Kind und das soll die Kifferei 
nicht mitbekommen. 

Das klingt jetzt vielleicht 
so, als hätte ich was dagegen, 
dass mein Freund oder ande-
re Menschen kiffen, aber so ist 
es nicht. Klar muss ich Hanf-
geruch nicht in meiner Nähe 
haben, aber ich weiß, dass es 
für viele Menschen positive 
Effekte hat. Manchem hilft es 
gegen Schmerzen, andere ma-
chen es einfach nur, weil ihnen 
das „Breit sein“ gefällt – was 
soll ich da sagen. Mein Freund 
kifft ja auch nicht wirklich 
viel. Ich habe da schon weitaus 
Schlimmeres gesehen. 

Als ich ihn damals kennen-
gelernt habe, war es schon 
abschreckend zu wissen, dass 
er kifft. Daher dauerte es eine 
Weile bis wir zusammenka-
men. Im Laufe der Zeit habe 
ich gelernt, damit zu leben und 
heute macht es mir fast nichts 
mehr aus. Es nervt nur, wenn 
wir mal wieder sehr viel Be-
such bekommen. 

Wenn mich Leute fragen, 
was das Schlimmste daran ist, 
dass mein Freund kifft, dann 
sage ich: Die jeden Tag neue 
Angst, dass er von der Polizei 
heimgesucht wird und sie ihn 
mitnehmen. Das wäre für mich 
das Schlimmste, was passieren 
könnte. Ich mein ,́ wir haben 
schließlich eine Familie zu-
sammen und das müsste doch 
eigentlich wichtiger sein, als 
ein doofes Verbot, dass eh nicht 
funktioniert! Wir beide hoffen, 
dass es niemals zu so etwas 
kommt. Mein Freund kifft und 
er steht nun mal zu dem was 
er tut. Und egal was passiert, 
ich würde immer hinter ihm 
stehen. Deshalb bin ich dafür, 
dass Cannabis legalisiert wird, 
denn die 40 Jahre Hanfverbot 
sind längst genug. Ich bin für 
Arbeitsplätze, für Medizin, 
für Steuern und gegen Krimi-
nalität – und deshalb gehe ich 
dieses Jahr eben auch auf die 
Hanfparade!

Legalisieren? 
Die Sicht einer Nichtkonsumentin 

ANZEIGEN

Paradenschrippe / Demoguette*
Empfohlene Grassmenge: 0,4 g; ergibt 10 Schrippen a 0,04 g oder 5 Baguettes, a 0,08 g

Mein Freund

http://www.worldofseeds.eu
http://www.deliciousseeds.com
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von Martin Steldinger mit 
Texten der Projektwerkstatt

wie wir alle auf den Pro-
testen mitbekommen 
durften, die in letzter 

Zeit etwas ändern wollten, 
wie dem Hanftag in Berlin (im 
Rahmen des Global Marijuana 
Marches) oder dem Blockupy 
in Frankfurt am Main: Es wird 
nahezu ein Ausnahmezustand 
verhängt, grundlegende Bür-
gerrechte beschnitten und 
Demonstrationsteilnehmer ge-
gängelt. 

Also warum sich nicht etwas 
Einfallen lassen, um diesen 
Zuständen zu begegnen? 

Kreative Antirepression will 
Menschen zu AkteurInnen 
machen und die weit verbreite-
te Ohnmacht durchbrechen. Es 
geht darum, Repression anzu-
greifen, zu demaskieren und 
lächerlich zu machen. Ziel ist 
es, offensive Strategien gegen 
Repression aller Art zu entwi-
ckeln und Mut zu machen, sich 
dieser immer wieder subversiv 
und kreativ entgegen zu stel-
len und eigene Ideen zu entwi-
ckeln. 

Das kann z.B. bedeuten, Re-
pression bei der Planung von 
Aktionen mitzudenken und 
– als wäre sie Teil eines Thea-
terstücks – vorab einzubauen. 

Kreative Antirepression ge-
hört zum Methodenspektrum 
der Direct Action und soll 
auch der Selbstermächtigung 
dienen, durch Wissensaneig-
nung und Training die eigenen 
Handlungsmöglichkeiten zu 
erhöhen, um im Anwendungs-
fall selbstbestimmt entschei-
den zu können, welche Reak-
tionen auf Repression erfolgen. 

Möglichkeiten und Strategien 

Kreative Antirepression 
kann in vielen Formen auftre-
ten – ein paar sollen an dieser 
Stelle kurz angerissen werden: 

Eines der ersten Smoke-Ins 
der Haschrebellen fand im 
Tiergarten 1969 statt, also 
dort, wo auch wir unsere Ab-
schlusskundgebung abhalten. 
Der benötigte Rauchstoff wur-
de im Vorfeld im Tiergarten 
vergraben. Trotz Kontrollen 
hatten alle genug zu rauchen. 

•	Du hast eine ernsthafte 
Krankheit bei der natür-
liches Cannabis helfen 
kann? Begebe dich auf die 
lange Reise bis zur Ausnah-
megenehmigung und bring 
sie mit zur Hanfparade 

•	Kommt als Gruppe, so seid 
ihr nie alleine. Macht euch 
vorher klar, was auf der 
Demo passieren soll 

•	Filmdöschen mit Kieselstein 
und „Niete-Zettel“ 

•	Geldwechseln mit Touristen 
•	Ein Rucksack voll mit sor-

tierten Tee in Plastik-Tüt-
chen. Natürlich sauber Be-
schriftet, damit euch nicht 
das Vortäuschen einer Straf-
tat angelastet werden kann. 

•	Zivi‘s verfolgen mit einem 
Zivi-Zeiger-Schild 

•	Polizeigruppen mit eigener 
Gruppe verfolgen (nicht 
behindern!) Das Vorgehen 
der Polizei darf gemäß Ge-
richtsurteile übrigens auch 
gefilmt werden. 

•	Repression einfordern: Eine 
konkrete Strategie besteht 
darin, Repression offensiv 
einzufordern – gerade dann, 
wenn die Gegenseite sich in 
Einschüchterungsversuchen 
ergeht („Das ist verboten!“ 
– „Na und? Machen Sie doch 

eine Anzeige; dann kann ich vor 
Gericht noch einmal für mein 
Anliegen werben!“) Diese 
Taktik kann auch als Schutz 
vor Kriminalisierung wir-
ken, weil sie die bekannten 
Muster durchbricht und 
Verwirrung stiftet. Beispiel: 
Neben einer umstrittenen 
Demonstration wandert 
eine eigene Gegengruppe, 
welche die Polizei ständig 
völlig überzogen auffor-
dert, erstere aufzulösen. Das 
schafft einen breiteren Kom-
munikationskorridor für die 
Aktion, irritiert die Polizei 
und lenkt ihr Interesse mög-
licherweise eher auf die Pöb-
lerInnen. 

•	Überidentifikation: Über-
identifikation ist eine ver-
wandte, ähnlich wirkende 
Praxis: Beim Auftauchen der 
Polizei kann diese z.B. sofort 
bejubelt oder gar angebetet 
werden. Solche Performan-
ces können helfen, die Au-
torität von Repressionsor-
ganen zu untergraben – in 
der Praxis verbindet sich 
das für viele mit der Erfah-
rung, weniger oder kaum 
noch Angst vor dem Auf-
treten von PolizistInnen zu 
empfinden ... ein Zuwachs 
an Selbstsicherheit für die 
AkteurInnen. 

•	Autorität brechen: Um die 
Autorität und Mackerigkeit 
von PolizistInnen, Gerichts-
bediensteten usw. zu de-
konstruieren und lächerlich 
zu machen kann es sinnvoll 
sein, immer mit Konfetti, 
Luftschlangen, Parfüm-Pro-
ben (um die „Opfer“ unauf-
fällig nach Blumen duften 
zu lassen) oder anderen 
Utensilien ,bewaffnet‘ zu 
sein. Gerade z.B. bei Ge-
richtsverfahren mit vorher-

sehbarem Ablauf und ge-
setzter Atmosphäre können 
solche Utensilien für einigen 
Wirbel sorgen. 

•	Offensive Kommunikation: 
Bei Zugriffen auf Demons-
trantInnen oder Verneh-
mungen bestimmen meist 
die Sicherheitsbehörden das 
Geschehen. Offensive Kom-
munikation bedeutet, gar 
nicht erst auf Fragen oder 
Anordnungen zu warten, 
sondern selber ein unver-
fängliches Thema zu set-
zen oder Fragen zu stellen. 
Beliebt ist das „Gegenfra-
ge-Spiel“, bei dem vor allem 
die Hierarchien von Repres-
sionsorganen hinterfragt 
werden: Es fängt fast immer 
damit an, eine konkrete An-
ordnung anzuzweifeln, um 
von dort ausgehend den Un-
sinn von Befehlsstrukturen 
aufzudecken. Ein klas-
sischer Einstieg ist beispiels-
weise, auf die Aufforderung 
sich auszuweisen zu fragen: 
„Machen sie das jetzt weil 
sie das müssen oder ist es 
ihr persönliches Interesse?“ 
Eine ausgefeilte Form dieser 
Taktik ist Mars-TV, d.h. mit 
Transpi-Fernsehbildschirm 
als Reportage-Team von 
einem Planeten aufzutreten, 
auf dem es keine Herrschaft 
gibt. Eine andere Variante 
liegt darin, sich in der Kom-
munikation einen Fixpunkt 
zu überlegen, auf den du 
immer zurückkommst, 
z.B. ständig nachzufragen, 
wann deine Pizza kommt – 
um verwertbare Aussagen 
sicher zu vermeiden. 

Ich verweigere die Aussage! 

Wichtig ist immer, keine 
Angaben über gelaufene Ak-
tionen oder Zusammenhän-

ge zu machen. Hilfreich da-
für sind vorherige, intensive 
Trainings, bei denen ihr euch 
gegenseitig bewusst macht, 
welche Sätze z.B. unfreiwillig 
für staatliche SchnüfflerInnen 
nützliche Informationen ent-
halten. Oder, dass Vernei-
nungen wie „Ich war es nicht“ 
immer Aussagen darstellen. 

Ziele 

Politische Ermächtigung  
Ziel kreativer Antirepression 
ist es die Handlungsfähigkeit 
des Einzelnen zu stärken, 
Möglichkeiten in repressiven 
Situationen zu erweitern so-
wie  Autoritäten zu untergra-
ben und Ängste abzubauen, 
damit Repression nicht mehr 
durch ihre Androhung wirken 
kann und Repression zu nut-
zen um politischer Inhalte zu 
vermitteln oder Debatten über 
eine Welt ohne Polizei oder 
Knäste anzuzetteln. 

Veränderte Organisierungs-
formen 

Kreative Antirepression ist 
auch Kritik am Ist-Zustand 
politischer Bewegungen, in 
denen Repression intern wei-
tergegeben wird. Einige pro-
blematische Tendenzen sind: 
•	Schematische Anweisungen 

wie „Anna und Arthur hal-
ten das Maul“ mit befehlsar-
tiger, oberflächlicher Wir-
kung 

•	Überzeichnung der eigenen 
Ohnmacht bzw. der Macht 
der Gegenseite 

•	Der Verweis auf Exper-
tInnen wie Ermittlungsaus-
schüsse und AnwältInnen 
führt zum Verbleib in der 

eigenen Ohnmacht statt 
Stärkung der eigenen Hand-
lungsfähigkeit bei Polizei-
kontakten oder Gerichtsver-
fahren.

•	Der Verweis auf mögliche 
Repressionsgefahren führt 
in vielen Gruppen zu starker 
Konspirativität und Verein-
heitlichung von Verhalten 
und Auftreten. Das aber 
fördert einerseits interne           
Hierarchien durch man-
gelnde Transparenz und er-
leichtert andererseits sogar 
die Überwachung durch 
staatliche Gewalt, weil sich 
z.B. Staatsschutz und Ver-
fassungsschutz auf die we-
nigen und gut erkennbaren 
Wichtigen in politischen 
Bewegungen konzentrieren 
können, deren Verhalten zu-
dem stark voraussehbar ist

•	Doppelmoral, nach der 
Führungspersonen in po-
litischen Gruppen immer 
wieder z.B. Kooperationsge-
spräche mit Polizei führen 
und gleichzeitig Schweige-
befehl an die Basis richten. 

Wir freuen uns über weitere 
tolle Ideen! 

Weitere Infos und Beispiele auf: www.
direct-action.de.vu/ und www.projekt-
werkstatt.de/antirepression 
Videoaufnahme vom Smoke In am 
5. Juli 1969 im Berliner Tiergarten: 
haschrebellen.de/videos/smokein
Drogenbarone International danken 
der Drogenbeauftragten Dyckmans 
für neue Märkte, Aktion zur jährlichen 
Tagung in Berlin: www.youtube.com/
watch?v=bDzkajywM5g

Kreative Antirepression auf der Hanfparade
Eine Demonstration ist keine Veranstaltung. Das 
was passiert, hängt von unseren Einfällen ab! Bringt 
Musikinstrumente, Transparente und Spruch-Schilder mit.

von Rolf Ebbinghaus - Direktor 
des Hanfmuseums Berlin

das Hanf Museum ist 
eine ständige Ausstel-
lung rund um die Pflan-

ze Hanf mitten in Berlin. Auf 
fast 300 Quadratmeter wird 
alles über die alte Kultufpflan-
ze darstellt. Beginnend mit 
der Botanik über Anbau und 
Weiterverarbeitung bis hin 
zu den verschiedensten Pro-
dukten zeigt das Hanf Muse-
um historische und aktuelle 
Verwendungen der alten Kul-
turpflanze Hanf. Schon seit 
über 17 Jahren existiert dieses 
bundesweit einzigartige Hanf 
Museum. 

Berliner und Stadtbesucher 
kommen ebenso wie Schüler-, 
Azubi- und Erwachsenen-
gruppen – den typischen Hanf 
Museums Besucher gibt es 
nicht. Und trotzdem, die mit 
Abstand am häufigsten gestell-
te Frage ist: „Gibt es hier etwas 
zu kiffen?“ 

Natürlich müssen wir diese 
Frage verneinen – selbst, wenn 
Cannabis nicht kriminalisiert 
wäre. Das Hanf Museum ist 
ein Museum und kein Ver-
kaufsladen. 

Nichtsdestotrotz brennt 
vielen die Frage auf der Zun-
ge. Besuchen mehrere Gäste 
das Museum, egal ob alt oder 
jung, ob Männer, Frauen oder 
gemischte Gruppen, es findet 
sich immer jemand, der sich 
diese Frage nicht unterbinden 
kann. Gleich zu Beginn einer 
jeden Führung schallt es aus 
der zweiten oder dritten Rei-
he: „Was kann man hier denn 
Kiffen?“ oder „Kann man das 
rauchen?“ Bei Erwachsenen-
gruppen reicht es meist für ein 
Schmunzeln, bei Schülern ist 
der strafende Blick des Lehrers 
sicher. 

Erstaunlich, dass das Ver-
halten einer Gruppe relativ 
altersunabhängig ist. Selbst 
Senioren verhalten sich oft 
wie junge Schüler. Flüstern, 
Tuscheln, etwas albern sein – 
was bei 15jährigen normal ist, 
scheint selbst bei 65jährigen 
wieder zu erwachen, wenn sie 
eine Führung durch das Hanf 
Museum bekommen. Meist 
nehmen die ‚Gruppenclowns‘ 
die Fragen selbst nicht ernst 
– jeder weiß doch, dass Hanf 
verboten ist. Die Resonanz auf 
derlei Scherze spiegelt das Ni-
veau der Gruppe wieder. 

Anders ist es bei Einzelbesu-
chern. Gäste, die fremd in der 
Stadt sind, haben keine An-
laufstelle und keine Schwarz-
marktkenntnisse, die den 
Wunsch nach genießbarem 
Hanf erfüllen könnten. So we-
nig wie ein Reisender aus Ber-
lin den Schwarzmarkt in Lon-
don, Paris oder Madrid kennt, 
so wenig kennt im Normalfall 
ein Berlinbesucher die hie-
sigen Verhältnisse. Also muss 
man fragen – und was ist da 
näherliegend, als im Hanf Mu-
seum zu fragen. 

Es gibt jede Menge Wirts-
häuser und Kneipen, auch im 
Nikolaiviertel in Berlin-Mitte, 
wo sich das Hanf Museum be-
findet. Rechts und links vom 
Hanf Museum laden Restau-
rants zu Essen und Trinken. 
Bierwerbung prangert an den 
Häusern und die Aushänge of-
feriern ein breites Angebot ver-
schiedener Biersorten, Schnäp-
se und Liköre. Dort fragt man 
nicht nach Cannabis. Vor dem 
Hanf Museum hingegen hängt 
ein riesiges Hanfblatt – wäre 
doch unklug, woanders zu fra-
gen. 

Wir müssen unsere Gäste 
dahingehend enttäuschen. 

Im Hanf Museum selbst wäre 
eine Cannabisabgabe ohnehin 
nicht sinnig, trotzdem würden 
wir den Fragenden gern die 
eine oder andere Stelle nennen 
können, wo es genießbaren 
Hanf gibt, ohne gleich in die 
Fänge der Polizei zu geraten. 
Das Bundesverfassungsgericht 
(BVerfG) hat in seiner Weisung 
von 1994 den Bundesländern 
die Einrichtung von Abgabe-
stellen empfohlen, doch seit 
über 18 Jahren blockiert die 
Politikerkaste die Umsetzung 
dieser höchstrichterlichen 
Empfehlung. 

Das ‚Quäntchen‘ mehr an 
persönlicher Freiheit – wo-
hin die Weisung des BVerfG‘s 
ziehlte – wird vom Großteil 
der Politiker ausgebremst oder 
gar ins Gegenteil verwandelt. 
Anstatt die Diskussion auf den 
Boden der Tatsachen zu brin-
gen, wärmen sie, unterstützt 
von reaktionären Medien, die 
alten Lügen vom ‚Mörder-

kraut‘ bis zur ‚Einstiegsdroge‘ 
immer wieder auf und versu-
chen so das unsinnige Verbot 
mit (Schein-)Argumenten zu 
festigen. Da verwundert es 
nicht, dass Hanf auf seinen 
Rauschaspekt reduziert wird. 

Dass diese Reduzierung 
dem Hanf nicht gerecht wird, 
ist der wesentliche Grund für 
die Existenz des Hanf Muse-
ums. Hanf ist ein Rohstoff mit 
über 80% für den Menschen 
nutzbare Biomasse. Hanf kann 
die gnadenlose Ausbeutung 
fossiler Rohstoffe eindämmen. 
Hanf kann vielen kranken 
Menschen helfen, Leiden zu 
kurieren. Und hier beginnen 
die interessanten Fragen un-
serer Gäste: „Wie wird die Hanf-
pflanze zu einem Seil?“, „Wie 
gewinnt man das Hanfsamenöl, 
und wie verwendet man es wei-
ter?“, „Welche Krankeiten las-
sen sich mit Hanf lindern?“ Die 
wirklich interessanten Fragen 
der Gäste zielen auf Hanf als 

Rohstoff, auf die Fasernutzung 
und die Verwendungsmög-
lichkeiten der Hanfschäben, 
der Samen, auf medizinische 
Anwendungen und und und 
– doch das Verbot behindert 
sämtliche konventionelle Nut-
zungen des Hanfes und stili-
siert den Hanfrausch zu einem 
surrealen Abenteuer, das alle 
anderen Verwendungsmög-
lichkeiten des Hanfes unwich-
tig erscheinen lässt. 

Solange Hanf verboten ist, 
wird es immer Lacher geben 
wenn jemand fragt: „Gibt‘s hier 
was zu Kiffen?“ 

Hanf Museum Berlin
 Mühlendamm 5, 10178 Berlin-Mit-
te
 Öffnungszeiten:
 Di-Fr: 10-20 Uhr
 Sa/So: 12-20 Uhr
 Montags Ruhetag
 www.hanfmuseum.de

Die häufigste Frage
im Hanf Museum

Text & Foto: Rollo
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das niedrigschwellige Dro-
genhilfezentrum des Indro 
e.V. ist seit über 20 Jahren 

im niedrigschwelligen, akzeptan-
zorientierten Drogenhilfebereich 
in Münster tätig. 

Folgende Angebote werden 
vorgehalten: Niedrigschwellige  
Drogenarbeit im Kontaktladen, 
Drogenkonsumraum,   Spritzen-
tausch, Medizinische Akutver-
sorgung, Infektionsprophylaxe 
und Safer Use, Mobile Spritzen-
entsorgung, Ambulant Betreutes 
Wohnen für Substituierte, Psy-
chosoziale Unterstützung für 
Substituierte, Migrantenarbeit, 
Szenenahe Frauenarbeit, Infostel-
le für Auslandsreisen für Substi-
tuierte, Veröffentlichungen zur 
Akzeptanzorientierten Drogenar-
beit und qualitativen Drogenfor-
schung. 

www.indro-online.de 

Positionsbestimmung 

Gegenwärtig erleben wir 
vielfältige sozialräumliche 
Strategiemaßnahmen zur Auf-
lösung von öffentlichen Dro-
genszenen sowie manifeste 
und/oder latente Kontroll- 
und Überwachungsformen 
im Rahmen der praktischen 
Drogenhilfe. Dies erschwert 
immer mehr eine vertrauens-
bezogene, anonyme Beziehung 
zum Konsumierenden im Kon-
takt-, Beratungs- und Betreu-
ungsprozess. Hochschwel-
lige, rigide Zugangskriterien 
und video- und computerge-
stützte Identifikationsüberwa-
chungen in einigen Konsum-
räumen sowie bei der staatlich 
kontrollierten Heroinvergabe 
werden als notwendige Vo-
raussetzungen angesehen. 
Verpflichtende, sucht- und 
sozialtherapeutisierende, mo-
dulgestützte, mit Hilfeplänen, 
„Eingl iederungsvereinba-
rungen“ und „Verpflichtungs-
erklärungen“ unterfütterte 
Begleitbetreuungen beispiels-
weise im Rahmen von Sub-
stitutionsbehandlungen sind 
inzwischen fast „Standard“. 
Bedrohliche, dem „Sensation 
Seeking“ unterworfene Zah-
lenkolonnen zum sog. Koma-
saufen von Jugendlichen, zum 
Konsum von Methampheta-
min (Crystal), zum proble-
matischen Konsum angeblich 
hochpotenter Cannabispro-
dukte von seit 1972 (BtMG) im-
mer jünger werdenden Jugend-
lichen werden wellenförmig 
und drameninszenierend fast 
wöchentlich dem ängstlichen 
Publikum medial präsentiert. 
Politiker unterliegen gebannt 
der Faszination der „großen 
Zahlen“ und fordern unisono 
im Wechsel weitere Verbote 
und/oder präventive Zugriffs-
weisen als Allheilmittel. 

Innerhalb der „leistungsver-
einbarten“ Drogenhilfe ist von 
Akzeptanz drogenbezogener 
Lebensführung, von Ko-Pro-
duktion im interaktiv-kommu-
nikativen Aushandlungspro-
zess, von Selbstbestimmung 
und Selbstverantwortlichkeit 
drogenkonsumierender Men-
schen kaum mehr die Rede 
im gegenwärtigen Mainst-
ream drogenhilfepraktischer 
Strategien modulgestützter 
Frühinterventionsmaßnahmen 
als Persönlichkeits- und Ver-
haltensänderungsbeeinflus-
sungen in Richtung Abstinenz. 

Gängig ist inzwischen auch, 
psychoaktiv wirksame Sub-

stanzen pauschal als „Sucht-
mittel“ zu bezeichnen und 
somit öffentlich das patho-
gene Suchtkonstrukt zu ze-
mentieren. Eine derartige Ka-
tegorisierung negiert jedoch, 
dass Menschen psychoaktiv 
wirksame Mittel kaum kon-
sumieren, um bewusst krank 
und süchtig zu werden. Zu-
dem suggeriert diese sub-
stanzbezogene Etikettierung, 
es handele sich hierbei um ein 
„Mittel“, welches automatisch 
zur Ausbildung einer Sucht 
führe. Es ist jedoch immer 
der jeweilige Konsument, der 
einen bestimmten, auch kon-
textgebundenen „Zweck“ mit 
dem Konsum von psychoa-
ktiv wirksamen Substanzen 
verbindet und vielfach auch 
entsprechende, gesellschaft-
lich anerkannte und nicht 
sanktionierte Konsummuster 
(sprich: autonom kontrollierte 
Gebrauchsformen) entwickelt. 

Die Geschichte der Drogen-
hilfe zeigt zudem: Wo soge-
nannte „Klienten“ ausbleiben, 
werden eifrig Problembereiche 
konstruiert, um neue „Kli-
enten“ zu rekrutieren. Drogen-
hilfe ist immer auf „Problem-
nachschub“ und somit auf 
Bestandserhaltung und -er-
weiterung angewiesen. Für die 
Zukunft ist also kaum zu er-
warten, dass der sanktionierte 
Gebrauch psychoaktiv wirk-
samer Substanzen „den Sta-
tus eines sozialen Problems“, 
„als Kampfplatz für Professi-
onsinteressen“ und Drogen-
hilfe ihre Funktion sozialer 
Kontrolle und einer „erzwun-
genen“ Abstinenzorientierung 
verliert. Wir als Drogenhilfe 
werden auch in der Zukunft 
die Probleme erzeugen, die zu 
verhindern bzw. „in den Griff“ 
zu kriegen, wir inzwischen 
selbstverständlich auch „evi-
denzbasiert“ und wirksam-
keitsbezogen versprechen. 

Drogenhilfe und Drogen-
politik ersticken gegenwärtig 
quasi in Bürokratisierungen, 
Nationalen Drogen- und 
Suchträten, Qualitätssiche-
rungsabläufen, Evaluationen, 
Rechtsverordnungen, Rah-
menzielvereinbarungen, Pro-
jektkonferenzen, inflationären 
Leitlinien und standardisier-
ten Qualitätshandbüchern, 
wichtigen Positionspapieren, 
Eckpunkten für irgendwel-
che Aktions- und Suchtpläne, 
Runden und Eckigen Tischen, 
Ordnungspartnerschaften, 
Drogenkongressen, Len-
kungsausschüssen, Problem-
bearbeitungs- und Ethikkom-
missionen und Modulen für 
alles Mögliche. Akzeptanz 
drogengebrauchender Men-
schen? Nein, nur mehr quali-
tätsgesicherte und evidenzba-
sierte Kontrollregeln auf den 
Kontrolltürmen sozialpäda-
gogischer, therapeutischer, 
medizinischer und ordnungs-
politischer Problembearbei-
tungsinstitutionen. 

Dabei sollte es doch bekannt 
sein: Das eigentliche Problem 
ist die Illegalisierung der Sub-
stanzen, die Drogenprohibi-
tion, die erst die gepanschten 
und gestreckten Substanzen, 
die häufig unwürdigen und 
unhygienischen Lebens- und 
Konsumbedingungen, die 
Drogenmythen und Drogen-
phobien sowie die Illegalität 
des profitablen Drogenmarktes 
schafft. 

„Prohibition ist das größ-
te Förderprogramm für die 
organisierte Kriminalität“,

so formulierte es einmal ein 
Polizeipräsident in der Bun-
desrepublik. 

Das niedrigschwellige Dro-
genhilfezentrum Indro e.V. 
unterstützt das Memorandum 
des Schildower Kreises, ein 
Zusammenschluss kritischer 
Wissenschaftler und Praktiker. 
Prohibition soll den schäd-
lichen Konsum bestimmter 
Drogen verhindern. Tatsäch-
lich kann sie dieses Ziel nicht 
erreichen. Das zeigen alle wis-
senschaftlich relevanten Unter-
suchungen. Sogar die Evalua-
tion des 10-Jahres-Programms 
der UNO von 2008 zur Dro-
genbekämpfung kommt zu 
diesem Schluss….Prohibition 
schreckt zwar einige Menschen 
ab, verhindert aber Aufklärung 
und vergrößert gleichzeitig 
dramatisch die gesundheit-
lichen und sozialen Schäden 
für diejenigen, die nicht ab-
stinent leben wollen. Selbst in 
totalitären Regimen und Straf-
anstalten kann Drogenkonsum 
nicht verhindert werden. 

Die Komplexität des Hil-
fesystems, die internati-
onalen Gesetze, der „er-
folgreiche“ amerikanische 
Drogenkrieg, die vorherr-
schende drameninszenierende 
„Drogenmoral“, die therapeu-
tische, sozialpädagogische und 
präventiv-früherkennende 
Definitionsmacht mit ihrem 
inzwischen unüberschaubaren 
Diagnose- und Methoden-
arsenal, und die problem-
konstruierende Wissenschaft 
stehen einer wirklichen dro-
genpolitischen „Veränderung“ 
entgegen. 

Das „politische“ Kernmuster 
wiederholt sich – historisch 
gesehen – stets auf die gleiche 
Weise: „Am Anfang steht die 
Angst – die Angst vor dem Un-
kontrollierbaren und Fremden, 
vor sozialer Entgleisung und Ver-
wahrlosung. Diese Angst erzeugt 
Verbote, diese Verbote erzeugen il-
legale Märkte, die illegalen Märkte 
erzeugen lukrative Gewinnspan-
nen, und lukrative Gewinnspan-
nen erzeugen eine entsprechend 
skrupellose Kriminalität mit all 
ihren Folgen der sozialen Aus-
grenzung und Verelendung. Es 
entsteht eine Wechselwirkung: 
Kriminalisierung durch Dämo-
nisierung, Dämonisierung durch 
Kriminalisierung. An der Tatsa-
che und gleichsam faktischen Re-
alität, dass die Menschen zu allen 
Zeiten, in allen Kulturen und in 
allen Gesellschaftsschichten im-
mer wieder auf den Gebrauch von 
Drogen (oder rauscherzeugenden 
Substanzen) zurückgegriffen ha-
ben, ändert das wenig“ (von der 
Heydt: Rauchen Sie? Verteidi-
gung einer Leidenschaft, Köln 
2005, S.186). 

Im 19. Jahrhundert war der 
Konsum und Handel beispiels-
weise mit Opiaten, Kokain 
und Cannabis weder strafbar 
noch moralisch verpönt. Die 
moralische, politische und 
rechtliche Umwertung bis hin 

zum globalen Verbot durchlief 
soziologisch gesehen die klas-
sischen Phasen: Legitimität, 
In-Frage-Stellung der Legitimi-
tät durch „moralische Unterneh-
mer“ (H.S. Becker: Moralische 
Unternehmer, in: Zur Soziolo-
gie abweichenden Verhaltens, 
Frankfurt 1973, S.133-148), 
öffentliche Problemthemati-
sierung, nationale und inter-
nationale Problematisierung, 
Verbote und strafrechtliche 
Verfolgung, internationale 
Konventionen zur Eindäm-
mung und Verhinderung des 
Drogengebrauchs und damit 
Ausweitung /Verfestigung des 
illegalen Marktes, Verschär-
fung der Repression sowie 
Auf- und Ausbau eines Hilfe-, 
Präventions-, Wissenschafts- 
und Verwaltungssystems 
nebst globaler „Problembeo-
bachtungsstellen“. Alles un-
geheuer teuer, wenig effektiv 
im Sinne der anvisierten „Ein-
dämmung“ des Gebrauchs il-
legalisierter Drogen und inso-
fern höchst kontraproduktiv. 

„Nach Schätzungen der 
Vereinten Nationen werden 
jährlich vierhundert bis fünf-
hundert Milliarden US Dollar 
Umsatz im Geschäft mit Dro-
gen getätigt. Da die Produk-
tionskosten nur etwa ein Pro-
zent des Straßenhandelspreises 
betragen, sind die Profitraten 
der Drogenindustrie enorm. 
Die Gewinne krimineller Or-
ganisationen im Drogenhan-
del übersteigen das Bruttoso-
zialprodukt vieler Staaten. 
Weltweit werden von Regie-
rungsseiten annähernd vierzig 
Milliarden Euro pro Jahr für 
eine ineffektive, kontraproduk-
tive Drogenpolitik ausgegeben. 
Ein Umdenken bei den globa-
len Strategien zur Drogenpo-
litik ist dringend nötig“ (Ak-
zept e.V.: Drogenpolitik: Neue 
Wege gehen, in: Sozialmagazin 
6/ 2008, S. 62). 

Insofern bleibt es stets dabei: 
Der sanktionierte Gebrauch 
psychoaktiv wirksamer Sub-
stanzen wird weiterhin mo-
ralisch bewertet, präventiv 
vermieden, niedrigschwellig 
begleitet, therapeutisch und 
medizinisch behandelt, juri-
stisch verurteilt und weltweit 
politisch verwaltet, wobei mit-
unter die Moral selbst zum Be-
täubungsmittel mutiert. 

Die Illegalisierung der Sub-
stanzen und Kriminalisierung 
der Konsumenten verhindern 
im Verbund mit der syste-
mimmanenten Asymmetrie 
der Denk- und Handlungssy-
steme von Konsumenten und 
Drogenhilfeexperten grund-
sätzliche Akzeptanz. Dies 
begünstigt und unterstützt 
im „Handlungssystem“ Dro-
genhilfe weiterhin die Auf-
rechterhaltung bestimmter 
Konsumentenbilder: Sie sind 
defizitär, krank, hilfs- und 
behandlungsbedürftig, stö-
rungsgeschüttelt, nicht ver-
trauenswürdig, link, Lügner, 
Abzocker, Kriminelle, ver-
führte und/oder arme Opfer 

etc. Zwingend werden immer 
neue Kontrollregeln und „Zu-
schreibungsgefängnisse“ im 
institutionellen Rahmen der 
Drogenhilfe entwickelt und 
umgesetzt, was in unserem 
kontrollorientierten Hand-
lungssystem Drogenhilfe si-
cher logisch erscheint, aber 
Akzeptanz unmöglich macht. 
Und hier sollten wir ehrlich 
sein. 

Ziehen wir ein vorläu-
figes Resümee: 

Die drogenhilfepraktische 
und drogenpolitische Auf-
bruchstimmung, die etwa 
mit der Konzeptualisierung 
und Umsetzung einer akzep-
tanzorientierten anstelle ei-
ner rein abstinenzbezogenen 
Drogenhilfe verbunden war, 
weicht mehr und mehr einer 
verschwommenen Methodisie-
rung zur „Herstellung“ von ge-
wünschter Veränderungsmoti-
vation. Eine subtil „verkaufte“ 
Medizinalisierung und Psychi-
atrisierung zwanghafter und 
exzessiver Gebrauchsmuster 
(Stichworte: Chronisch mehr-
fach beeinträchtigte Abhän-
gigkeitskranke, Ko-morbidität, 
multi-morbide Heroinabhän-
gige, schwerstabhängige Can-
nabiskonsumenten) tritt zu-
nehmend in den Vordergrund. 
Drogenpolitische Äußerungen 
innerhalb der Drogenhilfe wer-
den immer weniger. Es ver-
wundert von daher nicht, dass 
innerhalb der Drogenhilfe eine 
Art drogenpolitische Lähmung 
beobachtbar ist. 

Zudem werden drogenhil-
fepraktische und suchtprä-
ventive Maßnahmen zurzeit 
allerorten in managementbe-
zogene Sprachspiele und eine 
Terminologie verpackt, deren 
Zentralvokabeln Wirksam-
keit, Effizienz, Leistungs- und 
Zielvereinbarungen, Quali-
täts-Standards, Optimierungs-
management (wohin eigent-
lich?) und Ähnliches sind, mit 
denen eine Verdinglichung 
„hergestellt“ und eine Mach-
barkeitsillusion suggeriert 
wird. Auswirkungen dieser 
Ökonomisierung von Dro-
genhilfe sind beispielsweise 
neben aufsichtsratsgestützten 
Konzernbildungen von Dro-
genhilfeeinrichtungen (wobei 
kleinere Einrichtungen lang-
sam vom wachstumsorien-
tierten Hilfemarkt verschwin-
den) einrichtungsbezogene 
„Unterwerfungsrituale“ der 
Mitarbeiterinnen, denn der 
so strukturell „produzierte“ 
selbstmodellierende Optimie-
rungsprozess führt zu einem 
permanenten Zustand der Ver-
unsicherung und Kritisierbar-
keit und erzeugt psychische 
Daueranspannung im Prozess 
der Selbst- und Fremdevalua-
tion. Die „Doppelzange aus 
Markt und Bürokratie“ (Klaus 
Dörner: Gesundheitssystem: 
In der Fortschrittsfalle, in: 
Dtsch Ärzteblatt 2002; 99;38) 
bestimmt inzwischen weit-
gehend den auch vor Stellen-
streichungen und Gehalts-

kürzungen angstbesetzten 
Arbeitsalltag. 

Eine Änderung wäre nur 
über eine grundlegende Re-
form der gegenwärtigen Do-
genverbotspolitik möglich als 
die (globale) staatliche und 
damit „qualitätsgesicherte“ Re-
gulierung des Drogenmarktes 
u.a. durch Qualitätskontrollen 
im Sinne einer Produkthaftung, 
durch Jugendschutzbestim-
mungen und akzeptanzorien-
tierte Verbraucherbegleitung. 
Wenn schon Verbote und ver-
pflichtende Maßnahmen im 
Sinne erzieherischer Sankti-
onen als „Instrumente zur Steu-
erung des Konsumverhaltens für 
legitim erachtet werden, warum 
werden sie dann nicht zur Steue-
rung der Produktion eingesetzt?“ 
(Amendt, G.: Drogenpolitik 
– Dafür gibt´s was auf die Pfo-
ten, in: WOZ Nr. 49/2007 vom 
06.12.2007) 

Missbräuchliche Drogenge-
brauchsmuster oder die Ent-
wicklung süchtigen Verhaltens 
sind nicht per Dekret oder 
per Verordnung, nicht durch 
moralische Beeinflussungen 
und modulare Angstszenarien 
abschaffbar, schon gar nicht 
durch Strafandrohung und 
(sanfte) Abschreckungsstra-
tegien. Wir werden damit 
leben müssen, dass es Dro-
gengebrauch und auch Dro-
genmissbrauch immer geben 
wird. Der idealistische Traum 
von einer drogenfreien Gesell-
schaft ist zwar legitim, jedoch 
illusorisch. Zur Erinnerung: 
Etwa 5-7% der Erwachsenen 
konsumieren zwanghaft und 
exzessiv – trotz aggressiver 
„Kaufregung“, Wachstumsför-
derungsgesetze, „Leistung aus 
Leidenschaft“, allumfassendes 
Controlling, Sensation See-
king (schneller, weiter, höher), 
trotz permanenter Werbebe-
rieselung, trotz als dürftig be-
klagter Suchtprävention, trotz 
Ballermänner auf Mallorca 
und anderswo sowie Oktober-
festen in Deutschland inklusi-
ve legalen, d.h. gesellschaftlich 
akzeptiertes Komasaufens als 
Gemeinschaftsereignis, trotz 
ungeheurer Wachstumsraten 
der Pharma-Industrie bei der 
„legalen“ Drogenproduktion 
und trotz gesellschaftlicher 
Problem-, Krisen-, Konflikt- 
und Defizitlagen. 

Die Mehrheit vermag an-
scheinend ihren Konsum selbst 
– auch genussorientiert - zu 
kontrollieren und dies sollte 
auch Bezugspunkt präventiver 
Maßnahmen sein, d.h. es ginge 
dann um die moderierende 
Unterstützung hinsichtlich 
eines selbstgestaltenden, ge-
nussfähigen und kompetenten 
Umgangs mit psychoaktiv 
wirksamen Substanzen jen-
seits eines rein defizitbezo-
genen Missbrauchs- und Pro-
blemblickes. 

Voraussetzung hierfür ist 
allerdings eine radikale Um-
gestaltung der gegenwärtigen 
globalen Drogenverbotspoli-
tik. 

Hören wir da irgendwo Si-
syphos ächzen?

Quo vadis Drogenhilfe und Drogenpolitik? 
Positionsbestimmung des INDRO e.V. zur aktuellen Drogenpolitik und Drogenhilfepraxis

von Dr. Wolfgang Schneider & Ralf Gerlach - Leitung des Indro e.V. Münster

http://www.indro-online.de/
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Heide über Benny: Benny 
ist eigentlich ein Junge vom 
fränkischen Lande. Dann kam 
er nach Neukölln. Jetzt ist er 
144prozentiger Neuköllner 
und Pirat. Mein persönlicher 
Lieblingspirat! Benny arbeitet 
selbständig als Sysadmin, liebt 
Hunde, lange Nächte, Krav 
Maga und farbige Frauen. 
Äh... und andere auch. 

Benny über Heide: Heide 
ist von Beruf Goldschmied, 
privat leidenschaftliche Mo-
torradanfängerin (watch out 
on Berlin Streets) und Mama 
von zwei Söhnen (22/21 Jah-
re). Und natürlich die ‚Mut-
ter‘ der Berliner Piraten. Mit 
den VEB-Stullen hat sie schon 
manchen Freibeuter vor dem 
Hungertod auf überlangen 
Mitgliederversammlungen be-
wahrt. Ein echtes Berliner Gör‘ 
eben aus Schöneberg und zu-
hause in Neukölln, immer für 
eine Überraschung und Akti-
on gut, von dominant bis zart, 
eine Muse eben. 

Interessengemeinschaft 
Suchtpolitik 

Wir machen zusammen 
Drogen- und Suchtpolitik in 
der „Interessengemeinschaft 
Suchtpolitik“. Das ist eine 
Gruppe von ausgewiesenen 
Experten auf diesem Gebiet 
und uns beiden. Wir möchten 
Euch erklären, wie einfach und 
direkt Programmarbeit bei den 
Piraten, also der Mitmachpar-
tei, sein kann. 

 
@heide, sind wir denn überhaupt 
noch die Mitmachpartei?

 
 Grundsätzlich schon, würde 
ich sagen – vielleicht sogar 
mehr denn je – aber wir müs-
sen gerade sehr aufpassen, 
dass wir das auch bleiben. Wir 
haben so viele Neumitglieder, 
die ganz andere Strukturen ge-
wohnt sind. Aber wir haben ja 
Liquid Feedback und das fin-
den alle erstmal gut. 

@benny, nimmst du eigentlich 
Drogen? 

Benny guckt unschuldig. 
Fast jeder nimmt so gut wie 
täglich Drogen zu sich. Heute 
hatte ich z.B schon reichlich 
Koffein. Im Moment fühle 
ich mich aufgeregt und leicht 
überdosiert. 

@heide: hast Du bitte noch 
einen Kaffee für mich?

 
@benny, meine Kaffeemaschine ist 
leider kaputt. Aber wenn du jetzt 
den Lesern erklären würdest, wie 
flüssige Demokratie funktioniert, 
hab ich genug Zeit, um dir einen 
vietnamesischen Kaffee zu kochen. 

Flüssige Demokratie be-
deutet, dass jeder zu jeder 
Zeit Entscheidungen verfol-
gen, beeinflussen und sogar 
mitbestimmen kann. Flüssige 
Demokratie kann Parlamente 
überflüssig machen. Sie ist 
die Wunderwaffe der Piraten 
gegen Machtkonzentration 
und Entscheidungsgewalt 
von wenigen über viele. Sie 
degradiert Entscheider zu 
Umsetzungsverantwortlichen, 
also zu wirklichen Dienern 
des dann (mit-)bestimmenden 
Volkes. 
@heide: Während ich den gu-
ten Kaffee genieße, kannst Du 
ja schon mal erzählen, wie wir 
Liquid Democracy in der Praxis 
anwenden? 

Wir haben eine Software 
namens LiquidFeedback ge-
schenkt bekommen, mit deren 
Hilfe wir ausprobieren, wie 
flüssige Demokratie über-
haupt funktioniert. Ist man 
Pirat, bekommt man einen 
Zugang und kann sogenannte 
Initiativen in dem passenden 
Themenbereich einstellen. Die 
anderen lesen das dann, kön-
nen Anregungen dazu formu-
lieren oder auch, wenn ihnen 
das gar nicht gefällt, Gegeni-
nitiativen starten. Nach einer 
bestimmten Diskussionspha-
se, in der der Autor vielleicht 
ein paar Anregungen in seine 
Initiative aufgenommen hat, 
wird die Initiative eingefroren, 
das heißt, in dieser Zeit kann 
nichts mehr verändert wer-
den. Danach wird abgestimmt. 
Wenn jemand keine Ahnung 
von einem bestimmten Thema 
hat, oder weiß, dass er aus ir-
gendwelchen Gründen nicht 
selber abstimmen kann, kann 
er seine Stimme an jemanden 

delegieren, damit sie nicht ver-
loren geht. 
@benny: Wie man ganz konkret 
zum Beispiel Suchtpolitik bei 
den Piraten mit Hilfe von Liquid 
Feedback macht, kann Benny jetzt 
erklären. 

Wir haben uns mehrmals 
mit ausgewiesenen Experten 
und langjährigen Aktivisten 
der Legalisierungsbewegung 
getroffen. Bei diesen Treffen 
haben wir dann gemeinsam 
Initiativen für das Liquid 
Feedback System formuliert 
und eingestellt. Anschließend 
die Anregungen der anderen 
Piraten berücksichtigt und in 
die Initiativen eingearbeitet. 
Nach der positiven Abstim-
mung haben wir dann auf den 
Landesmitgliederversamm-
lungen (LMV) die Initiativen 
als Programmanträge gestellt. 
Durch die gute Vorarbeit 
und das zustimmende Mei-
nungsbild in Liquid Feedback 
wurden unsere Anträge mit 
überwältigender Mehrheit 
ins Programm aufgenommen. 
Man kann also durchaus sa-
gen, Berliner Piraten sind fast 
ausnahmslos Re-Legalisierer. 

@heide: Leider konnte ich auf 
der LMV, auf der das Wahlpro-
gramm beschlossen wurde, nicht 
anwesend sein. Wie wurde denn 
der Antrag angenommen, abge-
stimmt und gab es Kritik? 

Ach, das war ein richtiges 
Heimspiel. Die Leute konn-
ten ihn nochmal lesen, weil 
er schön groß an die Wand 
projiziert wurde, während ich 
nochmal erzählt habe, wie er 
entstanden ist und wer an der 
Erstellung beteiligt war. Stef-
fen Geyer stand neben mir auf 

der Bühne und hat dann ein 
paar Nachfragen beantwor-
tet – einer versuchte noch, ir-
gendein Haar in der Suppe zu 
finden, aber Steffen hat sou-
verän gekontert. Dann wurde 
sehr schnell abgestimmt, weil 
es keinen Diskussionsbedarf 
mehr gab, und der Antrag 
wurde mit sehr großer Mehr-
heit angenommen. Und so 
hatten wir dann unser Wahl-
programm. 

@benny: kannst vielleicht zwi-
schendrin mal unsere Experten 
vorstellen? 

Das sind Hans Cousto 
(www.drogenkult.net), Stef-
fen Geyer (usualredant.de), 
Berliner Hanfaktivist, und Jan 
Ludewig. Die drei stehen uns 
jeder Zeit mit Rat und Tat zur 
Seite. Wir sind quasi nur der 
Proxy Server. Also die Kom-
munikationsschnittstelle mit 
dem Netzwerk der Piraten, 
d.h wir schreiben Initiativen 
für Liquid Feedback, erhalten 
von den teilnehmenden Pi-
raten ein Meinungsbild und 
stellen nach positivem Verlauf 
diese Initiativen als Antrag auf 
Mitgliederversammlungen 
So entstanden das Berliner 
Grundsatz- und Wahlpro-
gramm sowie auf Bundese-
bene der suchtpolitische Teil 
des Piratenprogramms. Aber 
beim Programm machen soll 
es nicht bleiben, nach der Ber-
liner Wahl haben wir ja nun 
wirklich ganz neue Möglich-
keiten. 

@heide: Zum Glück haben wir 
Simon Kowalewski als zsutän-
digen Abgeordneten im Berliner 
Abgeordnetenhaus sitzen, der 
unsere Arbeit unterstützt und so 
eben auch als Proxy Server der 

Piratenbasis im Landesparlament 
fungiert. Wie geht‘s also jetzt 
noch weiter? 

Wir treffen uns weiter re-
gelmäßig und schreiben An-
fragen und Anträge. Simon 
wird das dann im Abgeordne-
tenhaus einreichen und vor-
tragen. Die Anfragen werden 
dann vermutlich eher nichts-
sagend beantwortet werden 
und die Anträge abgelehnt – 
die Mehrheitsverhältnisse ge-
ben einfach nichts anderes her. 
Aber wir können durch unse-
re Aktivitäten die öffentliche 
Wahrnehmung ein Stück weit 
verändern, hoffe ich. 

@benny: Oder glaubst du, dass 
wir doch eine Chance haben, ganz 
konkret irgendetwas zu verän-
dern? 

Naja, wenn sich die Regie-
rungsparteien in Berlin an ih-
ren Koalitionsvertrag hielten, 
könnte es immerhin beim 
Drug-Checking zu Verbesse-
rungen kommen. Wir werden 
sie jedenfalls bei nächster Ge-
legenheit mit einer kleinen 
Anfrage oder einem Antrag an 
die Koalitionsvereinbarungen 
erinnern. 

Benjamin Meyer im Wahlwerbespot 
der Piraten Berlin

Hans Cousto und Heide Hagen auf der 
Hanfparade 2010

Piraten Proxies

ANZEIGEN

Heide und Benny, zwei Berliner Piraten über die Entstehung des Suchtpolitischen Programms der Piratenpartei

http://eurohydro.com
http://www.reggaeinberlin.de
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von Frank Tempel

bei der öffentlichen De-
batte zur Drogenpolitik 
werden oftmals pauscha-

le Einteilungen in erlaubte 
(also weniger schädliche) und 
verbotene (also besonders ge-
fährliche) Substanzen vorge-
nommen. Der Begriff „Droge“ 
wird hierbei ausschließlich 
für den illegalen Bereich ver-
wendet, wie der allgemeine 
Sprachgebrauch verdeutlicht: 
„Ob der Fahrer unter Alko-
hol oder Drogen stand [...]“, 
ist ein bekannter Satz aus den 
Unfallmeldungen. Gesund-
heitspolitisch ist diese Tren-
nung jedoch nicht verantwort-
bar. Vielmehr bewirkt sie die 
Verharmlosung von legalen 
Substanzen wie Alkohol oder 
Nikotin. In Erinnerung sind 
mir Situationen während 
meines Polizeidienstes, als 
vollkommen alkoholisierte 
Jugendliche sagten „dieses il-
legale Zeug nicht genommen 
zu haben“, sondern „nur mit 
Alkohol ein wenig gefeiert zu 
haben.“ Nicht selten waren 
das Jugendliche, die ich in 
diesem Zustand Wochenende 
für Wochenende antraf – ganz 
legal. Dieses Beispiel zeigt: 
Gesundheitspolitisch liegt das 
Hauptaugenmerk der Sucht-
bekämpfung bei Substanzen 
wie Alkohol und Nikotin. Sie 
richten den größten Schaden 
bei dem Einzelnen wie auch in 
der Gesellschaft an. 

Illegalisierten Substanzen 
wird deutlich weniger durch 
gesundheitspolitische Maß-
nahmen entgegen gesetzt. 
Stattdessen sollen hier Verbote 
den Missbrauch verhindern. 
Politiker der Bundesregierung 
glauben an eine deutliche Ein-
dämmung des Drogenkon-
sums, einer signifikanten Re-
duzierung der Verfügbarkeit 
von Drogen – insbesondere für 
Jugendliche – durch die Prohi-
bition. 

Fakt ist, dass es in Deutsch-
land trotz der repressiven 
Drogenpolitik nicht weni-
ger Drogenkonsumierende 
gibt als in Ländern mit einer 
vergleichsweise progres-
siven Drogenpolitik. 

So wird in den Niederlanden 
seit Jahren der Verkauf von 
Cannabis toleriert, und trotz-
dem gibt es dort im Verhältnis 
zur Einwohnerzahl nicht mehr 
Cannabiskonsumierende als in 
Deutschland. Selbst innerhalb 
der Bundesrepublik bestätigt 
sich die Gleichung „mehr Re-
pression ist gleich weniger 
Konsum“ nicht, wie ein Blick 
auf die föderalen Regelungen 
zur geringen Menge verdeut-
licht: Nach Anhebungen der 
geringen Menge in Berlin un-
ter Rot-Rot auf 15 Gramm war 
kein signifikanter Anstieg des 
Drogenkonsums zu verzeich-
nen. Die Repression hat auf 
die Zahl der Drogenkonsu-
mierenden – wenn überhaupt 
– einen äußerst minimalen 
Einfluss. 

Gerne verdeutliche ich 
diesen Befund auf Veran-

staltungen mithilfe eines 
Versuches: Ich frage die an-
wesenden Personen nach dem 
wichtigsten Grund dafür, dass 
sie kein Heroin zu sich neh-
men. Ausnahmslos spielte da-
bei die Sorge um die eigene 
Gesundheit die vordergrün-
dige Rolle. Ich habe es bisher 
nicht erlebt, dass jemand das 
Verbot als Grund für den Ver-
zicht benannt hatte. Diesen 
Versuch habe ich mittlerweile 
sehr häufig gemacht und es be-
steht daher für mich die Logik, 
dass wir den Konsum gefähr-
licher Substanzen und damit 
verbundene Krankheits- oder 
Todesfälle nur vermindern 
können, indem der gesund-
heitspolitische dem repres-
siven Hebel vorgezogen wird. 

Ein Verbot ist immer ein 
erheblicher Eingriff in die 
Rechte der Bürgerinnen und 
Bürger. Gerade deswegen 
muss das Verbot auch seinen 
Zweck erfüllen, um Legitimi-
tät beanspruchen zu können. 
Allerdings können durch die-
se Maßnahmen Nebeneffekte 
auftreten, die dem eigentlichen 
Anliegen sogar entgegen wir-
ken. Dies ist bei der aktuellen 
Drogenpolitik der Fall. 

Ein Heroinkonsumierender 
ist gestorben. Woran ist er ge-
storben? War es eine Überdo-
sis? Heroin wird in Deutsch-
land auf dem Schwarzmarkt 
gekauft, der keinerlei Regu-
larien wie Verbraucher-, Ge-
sundheits- oder Jugendschutz 
unterworfen ist. Ganz im 
Gegenteil: Auf dem Schwarz-
markt herrscht reiner Kapita-
lismus: Gewinnmaximierung 
ist das einzige Ziel. Heroin-
konsumierende wissen daher 
nicht, in welcher Dosierung 
sie die Droge erhalten. Sie 
sind dem Dealer auf Gedeih 
und Verderb ausgeliefert. Sie 
bekommen auch keine Infor-
mation darüber, mit welchen 
Streckmitteln die Droge ver-
setzt ist. Diese dienen nicht nur 
der Vermehrung der Substanz 
zur höheren Gewinnerzielung. 

Oftmals bestehen sie regel-
recht aus Chemikaliencock-
tails, die den Rauscheffekt und 
die Abhängigkeit verstärken 
sollen. Dieser Cocktail ist in 
vielen Fällen gefährlicher als 
die eigentliche Substanz. Auch 
beim Cannabis ist in den ver-
gangenen Jahren die Proble-
matik der Streckmittel immer 
mehr in den Vordergrund 
gerückt. Ich empfehle daher 
den Streckmittel-Melder auf 
der Internetpräsenz des Deut-
schen Hanfverbandes, um sich 
über mögliche Gefahren zu in-
formieren. 

Obwohl jährlich große 
Mengen von Rauschgiften 
beschlagnahmt werden, gibt 
die Bundesregierung an, kei-
nerlei Informationen über die 
Verbreitung und der Zusam-
mensetzung von Streckmitteln 
zu besitzen. Da dieses zusätz-
liche Risiko ausschließlich auf 
dem Schwarzmarkt entstehen 
kann, ist dies eindeutig eine 
Folgeerscheinung der Repres-
sion – eine Folgeerscheinung, 
die ebenso wie die unklare Do-
sierung so schwerwiegend ist, 
dass sie bei der Entscheidung 
für oder gegen die Repression 

unbedingt beachtet werden 
muss. 

Doch damit nicht genug: Die 
gesellschaftliche Ausgrenzung 
der Konsumierenden durch 
die Kriminalisierung, die ge-
zwungene Bindung an den 
Schwarzmarkt – all das hat 
Auswirkungen auf das sozi-
ale Leben. In den schlimmsten 
Fällen entstehen Kriminali-
tätskarrieren. Zudem wird die 
Ansteckungsgefahr für Infek-
tionskrankheiten ohne funk-
tionierendes soziales Umfeld 
begünstigt. Daher ist bei der 
Betrachtung des schrecklichen 
Phänomens der Drogentoten 
die Frage nach den hygie-
nischen und sozialen Faktoren 
mit einzubeziehen. Erst da-
durch wird deutlich, dass die 
Konsumierenden eher selten 
an der Substanz Heroin zu 
Grunde gehen, sondern statt-
dessen die Nebenwirkungen 
der Repression mögliche To-
desfälle begünstigen. 

Viele Ärztinnen und Ärzte 
im Suchtbereich klagen da-
rüber, dass sie zu spät an die 
Suchtpatientinnen und -pa-
tienten illegalisierter Sub-
stanzen kommen. Tatsächlich 
nehmen Konsumierende mit 
Suchtproblemen professio-
nelle Hilfe erst spät oder auf 
Druck der Strafverfolgungs-
behörden in Anspruch. Frühe 
Hilfe, beispielsweise durch 
die Aufklärung über kritische 
Konsummuster, wäre hinge-
gen deutlich effektiver. Leider 
ist es eine weitverbreitete Mei-
nung in der Politik, dass scha-
densminimierende Maßnah-
men zwar das vermeintliche 
Risiko von unerwünschten 
Nebenfolgen minimieren, da-
durch aber die Hemmschwel-
le zum Konsum abgesenkt 
würde. Dabei sind es doch 
solche Maßnahmen wie das 
Drug-Checking, die den Kon-
sumierenden die Möglichkeit 
geben, den eigenen Drogen-
konsum zu reflektieren! Das 
haben Umfragen aus Öster-
reich, wo Drug-Checking 

ganz selbstverständlich an-
geboten wird, ergeben. Doch 
in Deutschland hingegen be-
hindert die Repression funk-
tionierende gesundheitspoli-
tische Maßnahmen. 

Nach all dem Gesagten mei-
ne ich daher: Die Drogenpro-
hibition in Deutschland muss 
neu bewertet werden. Das 
Bundesverfassungsgericht hat 
bereits entschieden, dass die 
Strafverfolgung bei geringen 
Mengen Cannabis unverhält-
nismäßig ist. Damit sind die 
Vorbereitungshandlungen 
zum Konsum jedoch noch 
nicht straffrei. Die Höhe der 
geringen Menge wird per Ver-
ordnung durch die Bundeslän-
der unterschiedlich festgelegt. 
Doch für die Konsumierenden 
entsteht durch den Flickentep-
pich aus 16 verschiedenen 
Länderregelungen lediglich 
Rechtsunsicherheit. Daher ist 
es richtig, als ersten Schritt 
einer progressiven Drogenpo-
litik die geringe Menge im Be-
täubungsmittelgesetz (BtMG) 
festzuschreiben, und somit die 
Konsumierenden bundesweit 
einheitlich zu entkriminali-
sieren. Zu diesem Schritt sind 
viele Bundesbürger bereit. 

Häufig fehlt jedoch die Be-
reitschaft, den Erwerb von 
Cannabis zu legalisieren. Dies 
ist jedoch unabdingbar: So 
steht neben der Entkriminali-
sierung der Konsumierenden 
als dringendste Aufgabe die 
Austrocknung des Schwarz-
marktes auf der Tagesord-
nung. Verbotene Substan-
zen in eine legale Abgabe zu 
überführen würde bedeuten, 

wenigstens ansatzweise Ge-
sundheits-, Verbraucher- und 
Jugendschutz durch Kontroll-
maßnahmen zu verwirklichen 
und damit das Schlimmste zu 
verhindern. Das Scheitern des 
Verbots hat gezeigt, dass Dro-
gen trotz ihrer unterschied-
lichen Gefährlichkeit nicht aus 
der Gesellschaft zu verbannen 
sind. Bereits oben beschrie-
bene Folgen bleiben bestehen. 

Lasst uns also darüber dis-
kutieren, ob wir bei einer Wen-
de in der Drogenpolitik kleine 
oder große Schritte machen 
wollen – ob wir dieses oder 
jenes Modell zur Entkrimina-
lisierung wählen sollten. Die 
Notwendigkeit dieser Wende 
aber muss unstrittig sein.

Helfen statt verbieten
Gedanken über die deutsche Drogenpolitik

FrankTempel, geb. 1969 ist seit 2010 
drogenpolitischer Sprecher der Links-
fraktion im Bundestag. 
Sein Anliegen ist es, präventive Ansät-
ze auszubauen und für eine Entkrimi-
nalisierung von Drogenkonsumen-
tInnen einzutreten.
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von Jasper Prigge und Kai 
Padberg 

„Alkohol ist als Droge ge-
fährlicher als Cannabis. Alle 
Kulturen der Welt suchen 
nach Möglichkeiten, sich 
in Rausch zu versetzen. Ein 
“Recht auf Rausch” postuliert 
keine “Pflicht zum Rausch”. 
Alle Drogen haben Neben-
wirkungen, Alkohol auch töd-
liche. Nur durch eine sachliche 
und vorurteilsfreie Diskussion 
besteht eine Chance, Miss-
brauch darzustellen und wir-
kungsvoll zu bekämpfen.“ 
(Dr. Günther Jonitz, Präsident der Ärzte-
kammer Berlin) 

Mehrere 50.000 Tote hat 
der Drogenkrieg in Lateina-
merika (insbesondere in Me-
xiko) gebracht. Mittlerweile 
formiert sich auf dem lateina-
merikanischen Kontinent eine 
breite Bewegung von Akti-
vistInnen, Wissenschaftlern, 
Polizei und Justiz bis hin zu 
Staatschefs, die eine Legali-
sierung von Drogen fordert 
um die fatalen Folgen von 
Schwarzmarkt und organi-
sierter Kriminalität Einhalt zu 
gebieten. Wo in Lateinamerika 
eine ernsthafte Debatte über 
Entkriminalisierung geführt 
wird, herrscht in Deutschland 
noch eine hysterische Debatte 
vor, in der Schwarz und Weiß 
beherrschende Farben sind. 
Gleichzeitig belastet der ver-
harmlosende Umgang mit der 
legalisierten Kulturdroge Al-

kohol massiv unser Gesund-
heitssystem (74.000 Tote pro 
Jahr allein in Deutschland laut 
Bundeszentrale für gesund-
heitliche Aufklärung). 

Grundgedanke linker Dro-
genpolitik bildet Selbstbestim-
mung über den eigenen Kör-
per. Menschen sollten in erster 
Linie selber bestimmen kön-
nen ob sie Pillen schlucken, 
Kaffee trinken, einen Joint rau-
chen oder gar keine Rausch-
mittel zu sich nehmen wollen. 
Die Selbstbestimmung des 
einzelnen kann dabei nur so-
weit gehen, dass die Selbstbe-
stimmung von anderen nicht 
eingeschränkt wird (z.B. durch 
besoffen Autofahren oder 
anderen ohne deren Wissen 
Drogen unterzujubeln). Die 
Voraussetzung für ein selbst-
bestimmtes Leben ist aus un-
serer Sicht dabei Aufklärung 
durch Bildung. Menschen 
müssen sich über die Folgen 
ihres Handelns bewusst sein, 
um selbstbestimmt leben zu 
können. 

Was heißt das praktisch? 

Linke Drogenpolitik heißt 
die Entkriminalisierung von 
DrogenkonsumentInnen vor-
anzutreiben. Nach einer Frei-
gabe von bisher illegalisierten 
Substanzen sollten diese in 
spezialisierten Läden mit Li-
zenz abgegeben werde (ähn-
lich wie Apotheken). Nervige 

und oft verharmlosende Wer-
bung zu Rauschmitteln sollte 
allerdings generell verboten 
werden (dies wäre auch für 
derzeitige legale Drogen wie 
Alkohol oder Tabak notwen-
dig). Weiterer zentraler Punkt 
ist die Schaffung einer sach-
lichen Prävention und Auf-
klärung über Wirkungen von 
Rauschmitteln. Berauschende 
Substanzen (egal ob legal oder 
illegal) bergen das Risiko von 
Sucht und Abhängigkeit, wel-
che für die Betroffenen und 
ihre Mitmenschen fatale Fol-
gen haben kann. Linke Politik 
darf darüber nicht hinwegse-
hen und nichts beschönigen, 
sondern muss allen Betrof-
fenen Hilfe ermöglichen. 

Zusammengefasst heißt 
das, eine linke Drogenpolitik 
muss DrogenkonsumentInnen 
entkriminalisieren und eine 
Möglichkeit für einen verant-
wortungsvollen Konsum von 
Rauschmitteln schaffen. Wich-
tig ist dabei vor allem eine 
sachliche Aufklärungsarbeit 
über berauschende Substan-
zen. 

Für Menschen, welche mit 
Abhängigkeit bzw. Sucht zu 
kämpfen haben, muss es ein 
umfassendes Hilfsangebot ge-
ben. 

Kai Padberg und Jasper Prigge sind Mit-
glieder im BundessprecherInnenrat der 
Linksjugend [‚solid] 

Entkriminalisieren, Aufklären, Hilfsangebote schaffen

Für eine linke Drogenpolitik 

von Hans Cousto

ANZEIGEN

Historischer Ursprung des 
Demonstrationsrechts

Das Demonstrations-
recht respektive das Recht 
der Versammlungsfreiheit 
stammt aus der Zeit der 
Französischen Revolution. 
Frankreichs Verfassung des 
3. September 1791, von der 
verfassungsgebenden Na-
tionalversammlung etwa 
zwei Jahre nach der Erklä-
rung der Menschen- und 
Bürgerrechte verabschiedet, 
garantiert ausdrücklich die 
Versammlungsfreiheit. In 
der Verfassung heißt es un-
ter Titel I. „Grundeinrich-
tungen, von der Verfassung 
verbürgt“, dass „die Freiheit 
der Bürger, sich friedlich 
und ohne Waffen zu versam-
meln in Übereinstimmung 
mit den Polizeigesetzen“ ge-
währleistet ist. Des weiteren 
wurde in diesem Zusam-
menhang festgeschrieben, 
dass die gesetzgebende Ge-
walt keine Gesetze erlassen 
kann, welche die Ausübung 
der natürlichen und bürger-
lichen Rechte, die durch die 
Verfassung verbürgt sind, 
beeinträchtigen oder hin-
dern.

In Deutschland wurde 
die Versammlungsfreiheit 
in der so genannten Paul-
skirchenverfassung von 
1849 garantiert. Die Paul-
skirchenverfassung war 
die erste demokratisch be-
schlossene Verfassung für 
ganz Deutschland. Sie wur-
de als Verfassung des Deut-
schen Reiches am 27. März 
1849 von der verfassungsge-
benden Nationalversamm-
lung beschlossen, die nach 

der Märzrevolution von 1848 
in der Paulskirche in Frank-
furt am Main zusammen-
getreten war. Am 28. März 
1849 wurde sie durch die 
Aufnahme ins Reichsgesetz-
blatt amtlich verkündet und 
trat damit juristisch in Kraft.

Im Reichsgesetzblatt, 16. 
Stück (Nr. 16), ausgegeben 
zu Frankfurt am Main am 
28. April 1849, ist die Ver-
fassung des Deutschen Rei-
ches wiedergegeben. Im Ab-
schnitt VI „Die Grundrechte 
des Deutschen Volkes“, Arti-
kel VIII, § 161 heißt es „Die 
Deutschen haben das Recht, 
sich friedlich und ohne Waf-
fen zu versammeln; einer 
besonderen Erlaubnis dazu 
bedarf es nicht. Volksver-
sammlungen unter freiem 
Himmel können bei drin-
gender Gefahr für die öf-
fentliche Ordnung und Si-
cherheit verboten werden.“ 
(RGBl. 1849 S. 101; 130)

Die Versammlungsfreiheit 
in der BRD

In der Bundesrepublik 
Deutschland ist die Ver-
sammlungsfreiheit in Arti-
kel 8 des Grundgesetzes als 
Grundrecht garantiert.
Artikel 8 Grundgesetz 
(Versammlungsfreiheit)
Alle Deutschen haben das Recht, 
sich ohne Anmeldung oder Er-
laubnis friedlich und ohne Waf-
fen zu versammeln.
Für Versammlungen unter frei-
em Himmel kann dieses Recht 
durch Gesetz oder auf Grund 
eines Gesetzes beschränkt wer-
den. 

Demonstrieren, 
Bürgerrecht oder 
Menschenrecht?

Das Grundgesetz garan-
tiert „allen Deutschen“ 
in der Bunderepublik das 
Recht auf Versammlungs-
freiheit. Es handelt sich hier 
somit um ein Bürgerrecht. 
Im Land Berlin haben dem-
gegenüber „alle Männer 
und Frauen“ das Recht, sich 
zu versammeln. 

In Berlin ist somit die Ver-
sammlungsfreiheit nicht nur 
ein Bürgerrecht, sondern ein 
Menschenrecht. So heißt es 
in der Verfassung von Ber-
lin, Abschnitt II „Grund-
rechte, Staatsziele“ im Ar-
tikel 26: „Alle Männer und 
Frauen haben das Recht, 
sich zu gesetzlich zulässigen 
Zwecken friedlich und un-
bewaffnet zu versammeln. 
Für Versammlungen unter 
freiem Himmel kann dieses 
Recht durch Gesetz oder auf 
Grund eines Gesetzes be-
schränkt werden.“

Enthält eine Veranstal-
tung sowohl Elemente, die 
auf die Teilhabe an der öf-
fentlichen Meinungsbil-
dung gerichtet sind, als auch 
solche, die diesem Zweck 
nicht zuzurechnen sind, 
ist entscheidend, ob diese 
„gemischte“ Veranstaltung 
ihrem Gesamtgepräge nach 
eine Versammlung ist. 

Bleiben insoweit Zweifel, 
so bewirkt der hohe Rang 
der Versammlungsfreiheit, 
dass die Veranstaltung wie 
eine Versammlung behan-
delt wird. (BVerwG 6 C 
23.06; 16. Mai 2007)

Das Recht mit anderen Menschen zusammen für etwas in der Öffentlichkeit zu 
demonstrieren ist in Deutschland ein unveräußerliches Grundrecht, das in Artikel 8 
(Versammlungsfreiheit) des Grundgesetzes festgeschrieben ist. 

Das besagte Grundrecht gewährleistet insbesondere Minderheitenschutz und verschafft auch 
denen die Möglichkeit zur Äußerung in einer größeren Öffentlichkeit, denen der Zugang zu den 
Medien versperrt ist. Die darauf bezogene Versammlungsfreiheit genießt einen gegenüber 
der allgemeinen Handlungsfreiheit einen gesteigerten Schutz.

Versammlungsfreiheit

http://www.grow-in-berlin.de
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ende der 80er, Anfang 
der 90er Jahre entstand 
aus einer subkulturellen 

Bewegung eine Szene, die 
vordergründig elektronische 
„Endlostracks“ in einem bun-
ten und teilweise drogenin-
duzierten Zustand feierte. 
Daraus entstand mit der Zeit 
eine ganz neue Jugendkultur, 
die sich kaum bis gar nicht 
politisch äußerte, bzw. ande-
re Schwerpunkte im Zusam-
mensein setzte, die es in dieser 
Form bisher nicht gab, oder 
wenn überhaupt, einen Bezug 
zu den 60er und 70er Jahren 
hatte. 

Fester Bestandteil dieser 
neuen, oftmals sogenannten 
„Goa“-Parties waren immer 
öfter auch speziell konzipierte 
„Chill-Out“-Räume, in denen 
die Besucher sich in einem 
ruhigen Ambiente hinsetzen 
konnten, um „zu sich zu kom-
men“ oder einfach nur um 
sich in Ruhe unterhalten zu 
können. 

Folgender Mangel war aller-
dings mehr als offensichtlich: 
Hatte ein junger, unerfahrener 
Mensch in dieser Situation 
seine erste „echte“ oder eine 
„intensive“ Drogenerfah-
rung, stand ihm kaum ein 
Ansprechpartner zur Verfü-
gung, mit dem er seine Äng-
ste, Vorbehalte, Erfahrungen 
oder Eindrücke teilen und be-
sprechen konnte. Diese Lücke 
hatten zu jener Zeit einige we-
nige Menschen erkannt und in 
der Folge zur Initiierung einer 
„Psychedelische Ambulanz“ 
den „eclipse e.V.“ als gemein-
nützigen Verein gegründet. 

Der Begriff „psychedelisch“ 
ist ein Konglomerat aus zwei 
unterschiedlichen Worten: 
Dem griechischen: „psy-
che“, was so viel wie „See-
le“ bedeutet, und dem Wort 
„dẽlos“, welches den Prozess 
der „Öffnung“ oder „Offen-
barung“ beschreibt. Diese 
Notwendigkeit, bestimmten 
und für die westlich geprägte 
Kultur neuen Substanzen 
ein ebenso neues Spektrum 
an subjektiven Erfahrungen 
zuschreiben zu können, hat 
unter anderem Aldous Hux-
ley („Schöne neue Welt“, „Die 
Pforten der Wahrnehmung“) 
und Humphrey Osmond dazu 
gebracht, das Wort „psychede-

lisch“ zur Beschreibung dieser 
außergewöhnlichen Zustände, 
welche durch bestimmte Sub-
stanzen ausgelöst werden, zu 
kreieren. 

Wenn man also eine „Psy-
chedelische Ambulanz“ – wie 
eclipse e.V. sie umsetzt – an-
bietet, sollten die begleitenden 
und mitarbeitenden Personen 
folgenden Aspekt im Auge be-
halten: Der „Selbstausdruck“ 
des betroffenen Besuchers 
welcher in unserem „Space“ 
ankommt, kann sich sehr un-
terschiedlich zu den eigenen 
„Selbstkonzepten“ und den 
eigenen „Selbstausdrücken“ 
verhalten oder sogar im Wi-
derspruch zu den eigenen 
Weltbildern stehen. 

Notwendig ist vor allem, 
gerade Menschen in hoch-
sensiblen, drogeninduzierten 
Zuständen eben nicht beleh-
ren zu wollen (der erhobene 
Zeigefinger), sie zu verändern 
und die eigenen „Weltbilder“ 
übertragen zu wollen, son-
dern „akzeptierend“ mit dem 
Betroffenen umzugehen. Na-
türlich werden einzelne „auf-
gedeckte Psychodramen“ erst 
nach einiger Zeit erkannt und 
unsere Besucher dann entspre-
chend begleitet. Die Phase der 
Vertrauensbildung kann eini-
ge Zeit dauern und gerade ver-
drängte und unangenehmen 
Erlebnisse, welche durch diese 
Substanzen manchmal reak-
tiviert werden, bespricht man 
halt nicht sofort mit einer zu-
nächst fremden Person. 

Eclipse e.V. bietet mit sei-
ner „Psychedelischen Am-
bulanz“ einen Freiraum 
an, in dem Menschen so et-
was wie Schutz, Ruhe und 
Fürsorge im besten Sinne 
dieser Worte finden, wenn 
sie in einem Partykontext 
überfordert sind, orientie-
rungslos wirken oder kon-
kret Hilfe brauchen, weil 
sie, zum Beispiel, dehy-
driert sind. 

Das heißt also ein Freiraum, 
in den Menschen sich zunächst 
zurückziehen können, um die 

Eindrücke der letzten Stun-
den zu verarbeiten, ohne sich 
für ihren derzeitigen Zustand 
rechtfertigen zu müssen oder 
überfordert zu werden. 

Außerdem bieten wir in 
unserer Arbeit ein breit ge-
fächertes Angebot von 
Safer-Use-Material und 
Harm-Reduction-Informati-
onen an, außerdem Chai, fri-
sches Obst, Wasser, etc. 

Da der Verein „eclipse e.V.“ 
eine heterogene Gruppe von 
Psychiater über Suchtthera-
peuten bis hin zu Partygän-
gern ist, gibt es naturgemäß 
auch unterschiedliche Auf-
fassungen und Intentionen, 
die Einfluss auf die konkrete 
Umsetzung der Arbeit haben. 
Genau das bietet zugleich aber 
auch die seltene und unge-
wöhnliche Möglichkeit, eben 
neue Wege in der Drogen-, 
Sucht- und Präventionsarbeit 
zu gehen und umzusetzen. 
Verschiedene Konzepte und 
Perspektiven können hier als 
Katalysator wirken, primär 
zur Vermeidung einer Patho-
logisierung der Betroffenen 
sowie zur Vermeidung von 
physischen Schäden des Ein-
zelnen. Aufklärung, sachliche 
Informationen, Safer-Use-Hin-
weise sowie Harm-Reduc-
tion-Strategien bilden die 
Grundlage für einen verant-
wortungsvollen, risikoarmen 
und selbstbestimmten Sub-
stanzkonsum. Deshalb setzt 
sich „eclipse e.V.“ seit rund 15 
Jahren auch für ein Drug-Che-
cking-Programm in Deutsch-
land ein. 

Das Besondere an der Ar-
beit bei „eclipse e.V.“ ist wohl 
die Tatsache, dass dieser Ver-
ein auf bestimmten Veran-
staltungen einen Freiraum 
zur Verfügung stellt, in dem 
gesellschaftlich sanktionierte 
Zustände akzeptiert und ohne 
Urteil oder Bewertung so ge-
nommen werden wie sie sind, 
nämlich: für den Betreffenden 
manchmal kompliziert, 
schwierig und diffus, manch-
mal jedoch auch unproble-
matisch und vielleicht sogar 
bereichernd. Beides ist wichtig 
zu erkennen und beides hat ei-
nen berechtigten Platz. 

Wenn bestimmte Zustände 
als nicht kontrollierbar oder 

gruppendynamisch als selbst- 
oder fremdgefährdend einge-
stuft werden, geben wir diese 
Fälle, nach einer intensiven 
und ausgiebigen Absprache 
innerhalb der Gruppe, an die 
Sanitäter vor Ort ab und hoffen 
das beste. Das bedeutet, wir 
hoffen eben nicht, dass die-
ser Mensch in die Psychiatrie 
eingeliefert wird – mit all den 
Konsequenzen der dann an-
stehenden Behandlung inner-
halb eines sterilen und weiß 
gekachelten Krankenhauses. 
Letzteres sind allerdings Fälle, 
die äußerst selten vorkommen 
und eher die Ausnahmen dar-
stellen. 

Die Aufgabe ist also primär 
die Vermeidung unnötiger, 
nicht selten sogar kontrapro-
duktiver Psychiatrisierung 
einer (nicht wirklich) neuen 
Subkultur und das sehr kon-
krete „Schaffen von Räumen“, 
indem versierte Menschen 
sich den problematischen 
Zuständen von meist jungen 

Menschen stellen und mit die-
sen umgehen können. Manch-
mal muss man auch – bei 
zum Konsum entschlossenen 
Menschen – Lösungsstrate-
gien bieten, welche zu einem 
selbstverantwortlichen und 
bewussten Umgang mit ille-
galisierten und und anderen 
psychoaktiven Substanzen 
führen können. 

Eclipse e.V. ist ein Verein, 
der nun, im Jahre 2012, sei-
nen 15. Geburtstag feiern 
darf. Niemand hätte damals 
gedacht, dass es „uns“ so 
lange geben wird. 

Diese Tatsache bestätigt 
wiederum, dass es einen re-
gen Bedarf an unserem Ange-
bot gibt. Noch immer werden 
bestimmte Zustände, welche 
durch illegalisierte Substan-

zen ausgelöst werden, als pa-
thologisch angesehen oder 
zumindest gesellschaftlich 
sanktioniert, bewusst igno-
riert und somit nicht integriert 
– vor allem, weil Jugendliche 
oder andere Erstkonsumenten 
kaum oder gar nicht in einem 
werte- und sanktionsfreien 
Umfeld über diese gemachten 
– oft intensiven – Erfahrungen 
sprechen können. 

Aber gerade die Integration 
von außergewöhnlichen Er-
fahrungen in den eigenen Le-
benszusammenhang – welche 
nur durch eine transparente 
und echte Kommunikation 
erfolgreich sein kann – stellt 
sicher, dass es auch in Zukunft 
zu keinen pathologischen Zu-
ständen kommt, oder eine Sub-
kultur psychiatrisiert wird. 
Zudem kann der Betroffene, 
beispielsweise, durch eine ver-
bale Reflexion – auch Tage nach 
dem Konsum – unter Umstän-
den eigene Erlebnis-Inhalte zur 
konkreten Aufarbeitung seiner 

Lebenswirklichkeit nutzen und 
neue Potenziale der eigenen 
Selbstverwirklichung entfal-
ten, die vorher eben nicht ab-
rufbar und präsent waren. 

Der Verein „eclipse e.V.“ hat 
nun eine lange Geschichte und 
einige Erfahrungen durch die 
Arbeit mit außergewöhnlichen 
Bewusstseinszuständen und 
den Menschen, welche zu uns 
kommen und Beratung oder 
Hilfe benötigen, gesammelt. 
Vieles hat sich verändert, was 
bedeutet, dass auch die soge-
nannte „Szene“ sich verändert 
hat. Trotz des Übermaßes an 
den neuen so genannten „Re-
search Chemicals“ hoffen wir, 
auch weiterhin unsere Arbeit 
gewissenhaft und mit viel Elan 
realisieren zu können. 

Der Kontext, in welchem wir 
arbeiten, und auch die Erfah-
rungen, welche wir regelmä-
ßig machen, haben natürlich 
bestimmte Forderungen an 

die Drogenpolitik entwickelt, 
die weit über den Anspruch 
eines flächendeckenden 
Drug-Checking-Programms 
für Deutschland hinausgehen. 
Zumindest die (Re-)Integrati-
on von bisher verbotenen Sub-
stanzen wie MDMA, LSD oder 
auch Psilocybin birgt ein sehr 
hohes therapeutisches Poten-
tial, welches in der Schweiz, 
Israel und auch in den USA in 
wissenschaftlich evaluierten 
Studien neu entdeckt wird; vor 
allem in der Behandlung der 
Posttraumatischen-Belastungs-
störung (PTBS) [zum Beispiel 
Peter Oehen], oder einer Stu-
die zur „Begleitung am Ende 
des Lebens“ mit LSD [Peter 
Gasser, SÄPT]. In diesen „Sub-
stanz-unterstützten Psycho-
therapien“ (auch. Psycholyse) 
werden die katalytischen und 
offenbarenden Prozesse, wel-
che durch diese Substanzen 
induziert werden, genutzt, um 
eigene Selbstheilungsprozesse 
zu aktivieren. 

In eigener Sache:
In diesem Jahr werden wir es 
leider nicht schaffen, mit einem 
eigenen Wagen an der Hanfpa-
rade teilzunehmen. 
Vielen von uns ist die letzte 
Hanfparade – trotz aller Widrig-
keiten – in sehr guter Erinne-
rung geblieben. Vielleicht wird 
es ja im nächsten Jahr wieder 
was, wäre schön! 
Zu unserem 15. Geburtstag sind 
alle Leser des Hanf Journals 
herzlich eingeladen. Gefeiert 
wird in Berlin und das Datum ist 
noch recht unbekannt, auch der 
Ort. 
Für Interessierte, einfach auf 
unserer Website (www.eclip-
se-online.de) unter der Rubrik 
„Termine“ nachschauen. Da tra-
gen wir die Daten ein, sobald wir 
genaueres wissen. 

Bis dahin,
 Euer eclipse-Team 

Psychedelische Ambulanz 
Ein Projekt des Eclipse e.V, Verein für akzeptierende Drogenarbeit und psychedelische Krisenintervention

Buchtipp: St.Petri-Schnee 
Vom Mutterkornalkaloid zum Gottesglaube 
von Hans Cousto

in der Frankfurter Allgemei-
nen Zeitung wies Lorenz 
Jäger in seinem Artikel zu 

Albert Hofmanns Geburtstag 
am 11. Januar 2006 auf den 
Roman „St.Petri-Schnee“ des 
Schriftstellers Leo Perutz hin. 
Perutz hatte 1933 (fünf Jahre, 
bevor Albert Hofmann erst-
malig LSD herstellte und zehn 
Jahre bevor er die Wirkung 
dieser Substanz erkannte) in 
diesem Roman die Entstehung 
der Religion, die sich ihm als 
Massenhysterie darstellte, auf 
eine Infektion durch den Ge-
treidepilz Mutterkorn zurück-
geführt. Darauf aufbauend 
beschrieb Perutz in dem Ro-

man die Arbeit eines auf na-
turwissenschaftlichem Gebiet 
arbeitenden Barons, der aus 
dem Mutterkorn einen Stoff 
extrahierte, der vorüberge-
hende psychische Wirkungen 
hervorrief und in keiner Wei-
se den Organismus schädigte. 
Pikanterweise befand sich das 
Laboratorium des Barons im 
Pfarrhaus. Perutz entwickelte 
in dem Roman mit großer er-
zählerischer Virtuosität zwei 
Versionen nebeneinander, 
die so exakt mit allen Mitteln 
der erzählerischen Virtuosität 
konstruiert waren, dass die 
Leser nicht entscheiden konn-
ten, welche der beiden ‚Reali-
täten‘ die wahrscheinlich(er)e 

sei ... In diesem Wechselspiel 
von Traum und Wirklichkeit 
erweist sich der Roman als ein 
erzählerisches Meisterwerk. 

Zitate aus „St.Pe-
tri-Schnee“ von Leo Perutz 
 Der Pfarrer: 

„Glauben heißt begnadet sein. 
Der Glaube ist das Werk Gottes 
in uns und er kann nur lebendig 
werden durch geduldige Arbeit, 
durch dienende Liebe und durch 
Gebet.“ Die Pharmakzeutin: 
„Nein, auch durch Chemie.“ (S. 
114) 

Der Baron: „Das, was wir re-
ligiöse Inbrunst und Ekstase des 
Glaubens nennen, bietet als Ein-
zel- wie Massenerscheinung fast 
immer das klinische Bild eines 

durch ein Rauschgift hervorge-
rufenen Erregungszustandes.“ 
(S. 115) 

Der Baron: „Es gibt – oder 
es gab – eine Getreidekrankheit, 
die in früheren Jahrhunderten 
oft beschrieben worden ist, und 
in jeder Gegend, in der sie auf-
trat, war sie unter einem anderen 
Namen bekannt. In Spanien hieß 
sie ‚die Magdalenenflechte‘, im 
Elsass ‚der Armen-Seelen-Tau‘. 
Das ‚Arztbuch‘ des Adam von 
Cremona beschrieb sie unter dem 
Namen ‚Misericordia-Korn‘, 
in den Alpen war sie als ‚St.Pe-
tri-Schnee‘ bekannt. In der Um-
gebung von St. Gallen nannte 
man sie den ‚Bettelmönch‘ und 
im nördlichen Böhmen die ‚St. 

Johannis-Fäule‘. Hier bei uns im 
Westfälischen, wo sie besonders 
oft auftrat, hieß sie bei den Bau-
ern ‚der Muttergottesbrand‘. (...) 
Und nun beachten Sie, dass alle 
Namen, die ich ihnen aufgezählt 
habe, etwas gemeinsames besit-
zen: die Verknüpfung mit religi-
ösen Vorstellungen.“ (S. 121) 

Es gelang der Pharmazeutin, 
durch ein Destillationsverfah-
ren aus dem Pilz das flüssige 
Rauschgift zu gewinnen, und 
die Analyse, die sie vornahm, 
ergab: „Die wirksamen Bestand-
teile sind eine Anzahl Alkaloide. 
Außerdem finden sich noch klei-
nere Mengen harzartiger Pro-
dukte und ein wenig Sphazelyn-

säure vor und schließlich lassen 
sich eine Spur einer öligen Sub-
stanz nachweisen.“ (S. 127) 

Der Baron: „Dieses Mittel 
(dieses Alkaloid) schädigt in kei-
ner Weise den Organismus. Es 
ruft rein psychische Wirkungen 
hervor, vorübergehende Wir-
kungen übrigens. Es macht viel-
leicht den Mann für kurze Zeit 
ein wenig glücklicher – das ist 
alles.“ (S. 79)

 

Leo Perutz: 
„St.Petri-Schnee“, 208 
Seiten, 9,80 Euro
www.dtv.de
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Von Prof. Dr. Heino Stöver
akzept e.V.

w ir könnten immer so 
weiter machen wie bis-
her: die Verkäufer und 

Konsumenten „alter illegaler 
Drogen“ strafrechtlich verfol-
gen, den Umgang mit „neuen“ 
Drogen (z.B. sog. Legal Highs) 
verbieten und unter strafrecht-
liche Kontrolle stellen und die 
Verkäufer und Konsumenten 
wieder verfolgen. Zu Ende 
gedacht: Würden wir die Straf-
verfolgung intensivieren, viel-
leicht – ähnlich wie in den USA 
– auch irgendwann (vielleicht 
in 20 Jahren?) mit (para-)mili-
tärischen Mitteln, und mit spe-
ziellen Anti-Drogeneinheiten, 
mit weitreichenden Befugnis-
sen ausgestatten Sonderermit-
teln und mit Schnellgerichten 
aufnehmen? Vielleicht wäre 
das sogar ein Weg – wenn er 
denn wenigstens erfolgreich 
wäre!
 Aber die hehren Vorsätze, die 
Milleniumsziele der UN-Or-
ganisationen, den Drogenkon-
sum zu halbieren und die Dro-
genmärkte zu verkleinern sind 
kläglich gescheitert. 

Allein der „Drogenkrieg“ 
(eher „Drogenprohibitions-
krieg“) in Mexiko hat seit 
2006 über 50.000 Menschen 
das Leben gekostet

 – viele andere Tote, Verletz-
te, Hinterbliebene, zerstörte 
Familien in anderen amerika-
nischen Ländern kommen hin-
zu. Und dieser Drogenkrieg ist 
nicht begrenzt auf Lateiname-
rika oder Mexiko – dieser Krieg 
hat sich bereits global ausge-
weitet. Produktions-/Tran-
sit- und Konsumentenländer 
sind nicht mehr voneinander 
trennbar: Abhängige, Gewalt, 
Mafia-Händlerstrukturen wir-
ken auf allen Ebenen – damit 
einhergehend Korruption bei 
den Strafverfolgungs- und 
Vollzugsbehörden, verdeckte 
Ermittlungen provozieren 
Straftaten, Aushöhlungen von 
Grund- und Menschenrechten, 
Erosion des Rechtsstaates und 
seiner tragenden Organe (Po-
lizei, Gerichte) und Abbau de-
mokratischer Strukturen (z.B. 
de-facto-Abbau der Pressefrei-
heit aus – berechtigter – To-

desangst bei mafiakritischen 
Berichten) und schließlich De-
formierungen professioneller 
Grundlagen.

Also wie wäre es, wenn wir 
so weitermachen würden wie 
bisher, konsequent zu Ende 
gedacht: Würden wir „ameri-
kanische Verhältnisse“ bekom-
men? Würden wir mit stär-
kerer Aufrüstung der Polizei 
mehr Erfolge haben? Würden 
wir vielleicht am Ende sogar 
Militär einsetzen wollen? Mehr 
Grundrechte einschränken? 
Können wir noch mehr Dro-
genumgangsformen krimina-
lisieren? Verschärfte Grenz-
kontrollen einführen? Grenzen 
wieder schließen? Oder ver-
urteilte Drogenhändler oder 
schon Abhängige obligatorisch 
mit Fußfesseln oder GPS-Sen-
dern ausstatten? Fast eine Vier-
tel Million Betäubungsmittel-
delikte (die meisten davon sog. 
Konsumentendelikte!) werden 
jährlich von der Polizei erfasst 
– würde eine halbe oder eine 
ganze Million den „Erfolg der 
Prohibition“ beweisen? Kön-
nen wir uns diese Drogenpo-
litik überhaupt leisten? NEIN! 
Schon jetzt wird deutlich, dass 
diese Politik enorm teuer ist, 
wenn wir uns die Ausgaben 
ansehen: Vergleicht man die 
Kosten für „Repression“ mit 
den Ausgaben für „Hilfen“, 
ergibt sich ein deutlich dispa-
ritätisches Verhältnis von 9:1. 
Noch deutlicher: „So weisen 
etwa 10 Prozent der gesamten 
Staatsausgaben für den Bereich 
der öffentlichen Sicherheit und 
Ordnung einen Bezug zu illega-
len Drogen auf.“ (Flöter & Pfeif-
fer-Gerschel 2012, S. 41)

Die Prohibition hat mehr 
Schäden angerichtet als sie zu 
verhindern vorgibt. Wir haben 
ein massives Drogenpolitik-
problem – seit mehr als 100 
Jahren! Man muss mehr Angst 
haben vor den Folgen der Pro-
hibition als vor den Folgen der 
Drogen selbst! Sehenden Au-
ges dulden wir die Existenz, 
die Gewalt, die Anarchie und 
die Dynamik des Drogen-
schwarzmarktes – Milliarden-
beträge werden verdient – zu 
Lasten des Verbraucher- und 
Jugendschutzes, einer ausge-
wiesenen Drogenqualität und 
eines fairen und transparenten 
Preises.

Und selbst die Polizei glaubt 
nicht wirklich, dass sie eine 
Angebotsreduktion durch-
führen kann. Weit weniger als 
5% der auf den Markt gewor-
fenen Drogen konfisziert die 
Polizei. Unterbrochene Han-
delsrouten werden umgehend 
neu erfunden, drakonische 
Strafen, selbst Körper- und 
Todesstrafen (wie z.B. im Iran) 
schrecken nicht ab. Zu groß, 
zu verführerisch die Aussicht 
auf das prohibitionsbefeuerte 
„schnelle Geld“, das „große 
Ding“ – oder einfach nur das 
Überleben. Was denn noch?

Die internationalen Bemü-
hungen, den weltweiten Dro-
genmarkt einzudämmen, sind 
– gemessen an den Zielvor-
stellungen der United Nations 
General Assembly Special 
Session (UNGASS) – wenig 
erfolgreich gewesen. Als Er-
gebnis einer jüngsten EU-Stu-
die ließen sich keine Belege für 
eine Reduktion des weltweiten 
Drogenproblems in der Peri-
ode 1998–2007 finden: „Eine 
Debatte über den Sinn der 
gegenwärtigen Drogenpolitik 
und mögliche Alternativen ist 
zu wünschen.“ (Trautmann 
2012, S. 59)

Es ist höchste Zeit, sich in-
telligente Modelle der Dro-
genkontrolle und -regulati-
on zu überlegen. 

Wir sollten wenigsten ver-
suchen den Markt zu regulie-
ren, anstatt so zu tun, als ob 
es irgendwann schon keine 
Nachfrage und kein Angebot 
an psychotropen Substan-

zen mehr geben würde. Die 
gegenwärtige Drogenpolitik 
unternimmt noch nicht ein-
mal einen Versuch der Regu-
lation: Strafandrohungen der 
Verfolgungsbehörden und 
Verhaltensappelle der Hilfelei-
ster stellen nicht wirklich ei-
nen Versuch der Regulierung 
eines offenbar gewünschten 
Drogenangebots dar. Beide 
Instanzen sind lediglich Sym-
bolträger eines Scheiterns, das 
nicht ausgesprochen werden 
darf, wie bei der Angst ein 
Tabu zu berühren.

Was sind intelligente Model-
le der Regulation des Drogen-
marktes? Wir fangen nicht bei 
Null an: Für legale Substanzen 
bekannte, eingeführte und be-
währte Modelle können wir 
auf Regulierungen für jetzt 
noch illegale Drogen übertra-
gen. Endlich Regulierungsver-
suche zu unternehmen, statt 
wie bisher einen Großteil der 
von einem nicht unerheblichen 
Teil der Bevölkerung präfe-
rierten psychotropen Substan-
zen dem Vertrieb der Mafia 
zu überlassen. In einer Gesell-
schaft hoher Regulierungs-
dichte erscheint diese Dro-
genpolitik immer stärker als 

eine anachronistische – sym-
bolische – Ausnahmepolitik, 
die offenbar (noch) gebraucht 
wird, sozialpsychologisch 
(noch) ihre Funktion erfüllt, 
die aber bei Lichte betrachtet 
nicht effizient und nicht ef-
fektiv, sondern höchst kontra-
produktiv für die Verbraucher 
und den Jugendschutz ist.

In Deutschland – wie in vie-
len anderen Ländern – geben 
wir uns noch der Illusion hin, 

nur durch „gute Suchtkran-
kenhilfe/Suchtgefährdetenhil-
fe“ sei das Drogenproblem zu 
lösen. Dabei existieren Repres-
sion und Hilfe nicht friedlich 
nebeneinander: Beides gehört 
zusammen, beeinflusst und 
verformt sich gegenseitig, die 
rechtlich-gesundheitlich-so-
zialen Folgen der Strafverfol-
gung spürt jeder Konsument 
einer illegalisierten Droge – 
egal ob Cannabis, Heroin, Ec-
stasy oder Kokain. Vor allem 
die Abhängigen: Prostitution, 
Diebstahl, Gewalt, Gefängnis/
Maßregelvollzug, Ausgren-
zung, Psychiatrie, Therapie 
statt respektive als Strafe, Ver-
lust des Arbeits- und Ausbil-
dungsplatzes, Schulverweis, – 
all dies sind nur Schlaglichter 
der Dimensionen des Un-
glücks Betroffener und deren 
Angehöriger.

Wir brauchen also einen ge-
samtgesellschaftlichen Dis-
kurs über alternative Wege, 
wie wir Kontrolle über einen 
völlig deregulierten, raub-
tierkapitalistischen Markt 
bekommen können. 

Alte Wege (mit bekannten 
Kontrollgesetzgebungen), 
neue Wege mit noch zu schaf-
fenden Kontroll- und Ver-
triebsmechanismen. Dies ist 
der erste Schritt für eine Dro-
genpolitik nach dem „Krieg 
gegen die Drogen“ – eine Art 
„Jalta-Konferenz“ des „War on 
Drugs“, die den sich abzeich-
nenden Kollaps als Startpunkt 
für eine Drogenpolitik nimmt, 
die den Gesundheitsschutz 
der Menschen in den Fokus 
nimmt, und nicht mit aus-
schließlich repressiven Mit-
teln vorgibt den Umgang mit 
den Substanzen reduzieren zu 
können.

Es ist ein Weg, der zudem 
auf evidenz-basierter Wissen-

schaft, und nicht auf Glauben 
und Moral gründet und eine 
Konsistenz der Drogenpolitik 
als Leitgedanken trägt. Die 
„Global Commission on Drug 
Policy (GCDP)” hat mit ihrem 
Bericht einen Meilenstein ge-
setzt, welche Schlüsse aus dem 
globalen Versagen der Begren-
zung des weltweiten Drogen-
marktes und seinen negativen 
Konsequenzen zu ziehen sind. 
Die Länder müssen ihre eige-
nen Schlüsse daraus ziehen, 
und die können nur dahin ge-
hen, Reformen in den Drogen-
gesetzgebungen so anzugehen, 
dass sie ihren eigenen rechtli-
chen Strukturen und Kulturen 
folgen. Zukünftig wird die 
Drogenpolitik einen erheblich 
höheren Stellenwert in unserer 
Gesundheits-, Sozial-, Finanz-, 
aber auch in unserer Entwick-
lungshilfepolitik einnehmen 
müssen.

akzept e.V. (Bundesverband 
für akzeptierende Drogen-
arbeit und humane Drogen-
politik) macht sich seit mehr 
als 20 Jahren stark für einen 
legalen, kontrollierten, regu-
lierten Drogenmarkt stark. Wir 
wollen, dass die Entscheidung 
der Menschen für oder gegen 
Drogen geachtet wird und, so-
lange Dritte nicht zu Schaden 
kommen (können) – wie etwa 
im Straßenverkehr – ein legaler 
Zugang ermöglicht werden 
muss. Die Suchtprobleme wer-
den dadurch nicht geringer, 
aber die gesundheitlichen und 
sozialen Folgen werden „pro-
hibitionsbereinigt“ und wir 
können endlich an den wirk-
lichen Sucht-(gefährdungs-)
Problemen der Menschen ar-
beiten (akzept 2012).
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Für eine menschenwürdige, rationale 
und evidenz-basierte Drogenpolitik!
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Von Prof. Dr. Gundula Barsch

a ls der Begriff Drogen-
mündigkeit in den 90er 
Jahren in die Debatte 

eingebracht wurde, löste er zu-
nächst Verblüffung und Nach-
denken auf der einen, wü-
tendes Kontra und persönliche 
Diffamierung auf der anderen 
Seite aus. Heute ist der Begriff 
Drogenmündigkeit in vielen 
Mündern, wird mit vielen 
Auslegungen gedeutet und hat 
sich in der nach wie vor har-
ten drogenpolitischen Debatte 
zu einem Symbol aufgeladen. 
Hier steht er für das Recht, sich 
von den Bevormundungen ei-
ner Abstinenzideologie zu be-
freien und auch in Bezug auf 
den Konsum psychoaktiver 
Substanzen sich selbst zu er-
mächtigen. Wenn allerdings 
auf Drogenmündigkeit auch 
Internetseiten verweisen, auf 
denen kommerzielle Händ-
ler von Research Chemicals 
für Substanzen werben, de-
ren Wirkmuster kaum bere-
chenbar ist und deren Risiken 
nicht bekannt sind, sind Klar-
stellungen überfällig, was mit 
Drogenmündigkeit gemeint 
ist.

Das Konzept der Drogen-
mündigkeit unterscheidet 
sich grundsätzlich von absti-
nenzorientierten Glaubens-
sätzen, die die Fähigkeiten 
der Menschen zu autonomem 
Handeln grundsätzlich infrage 
stellen und davon ausgehen, 
„[...] dass die Mehrheit der Men-
schen nur dann richtige Ent-
scheidungen treffen wird, wenn 
man sie kontrolliert, ‚gefährliche 
Informationen‘ zensuriert, sie 
bevormundet und ihnen Lustver-
zicht sowie Risikoverringerung 
durch Enthaltsamkeit nahe legt.“ 
(Uhl 2007, S. 9) Im Gegensatz 
dazu beruht das Paradigma 
„Drogenmündigkeit“ auf ei-
ner demokratisch-emanzipa-
torischen Grundüberzeugung: 
Diese geht davon aus, dass die 
überwiegende Mehrzahl der 
Menschen autonom die für sie 
passende und damit richtige 
Entscheidung auch für den 
Umgang mit psychoaktiven 
Substanzen treffen wird, wenn 
sie die Chance hat, sich durch 
entsprechende Fähigkeiten, 
Motivationen und Möglich-
keiten dazu in den Stand zu 
versetzen. Drogenmündigkeit 
setzt ein Handeln voraus, das 
eine spezifische Qualität hat 

und stellt sich nicht von selbst 
ein. Sie hat eine komplexhafte 
Struktur aus sehr unterschied-
lichen Voraussetzungen des 
Handelns, um den sehr ver-
schiedenen, ineinander grei-
fenden Anforderungen an ei-
nen geglückten Umgang mit 
psychoaktiven Substanzen 
gerecht werden zu können. 
Deshalb kann nicht jeder Kon-
sument für sich reklamieren, 
dass sein aktuelles Konsum-
verhalten diesen Leitideen ent-
spricht. Insofern ist wichtig zu 
wissen, was mit Drogenmün-
digkeit gemeint ist und über 
Austausch und Diskussion zu 
einem weitgehenden Konsens 
darüber zu kommen.

Drogenmündigkeit: 
Ein anforderungsreiches 
Handeln

Der Begriff Drogenmün-
digkeit wurde sehr prägnant 
definiert: Der Begriff fasst ei-
nen Komplex von Kenntnis-
sen, Fähigkeiten, praktischen 
Fertigkeiten, Einstellungen, 
Bereitschaften, Gefühlen, 
Phantasien, „landläufigen“ In-
terpretationen, Weltanschau-
ungen, Formen des Umgang 
mit Zwängen, Willensbil-
dungen und ähnliches zusam-
men, der Menschen befähigt, 
sich eigenständig in vielfäl-
tigen Alltagssituationen zu 
orientieren und zu geglückten 
Formen des Umgangs mit psy-
choaktiven Substanzen zu fin-
den. Diese Definition erscheint 
dem Leser möglicherweise 
lapidar, wenn die damit ver-
bundenen Konnotationen und 
weitreichenden Feststellungen 
übersehen werden.

Mit dem Griff zu Substan-
zen mit psychoaktiver Wir-
kung werden erstens ernst-
zunehmende, fachkundliche 
Anforderungen gestellt, de-
nen die Konsumenten durch 
entsprechende Fähigkeiten 
und Fertigkeiten gerecht wer-
den müssen. Diese betreffen 
vor allem das Wissen um das 
Wirkspektrum der jeweiligen 
Substanz auf Körper und 
Psyche, Kenntnisse, wie der 
Handlungsspielraum für den 
Konsum unbeschadet genutzt 
werden kann, und praktische 
Fertigkeiten zur sachgerechten 
Umsetzung dieses Wissens in 
konkrete Konsumakte.

In diesem Zusammen-
hang wird zweitens auch 

die Auseinandersetzung mit 
den soziokulturell entstan-
denen         Gebrauchsregeln, 
Bräuchen und Ritualen sowie 
mit normativ vorgegebenen 
E i n n a h m e e m p f e h l u n g e n 
wichtig. Diese variieren wie-
derum je nach Kontext – schon 
was zu einer bestimmten Zeit 
und einem bestimmten Ort 
als richtig/passend gilt, ist 
zu einer anderen Zeit und 
an einem anderen Ort falsch/
unpassend. Soziokulturelle 
Gebrauchsregeln können aber 
als geronnene Erfahrung gel-
ten und in dieser Form helfen, 
Risiken und Gefahren zu ver-
meiden. Sie zu kennen und im 
Handeln zu respektieren ist 
deshalb für einen geglückten 
Substanzkonsum unverzicht-
bar.

Es entspräche allerdings 
einem substanzfixierten 
Denken, die besonderen Vo-
raussetzungen, die an den 
Umgang mit psychoaktiven 
Substanzen gestellt sind, al-
lein aus der Auseinanderset-
zung mit den chemischen Be-
standteilen der konsumierten 
Stoffe und deren Wirkung auf 
Körper und Psyche abzulei-
ten. In den Blick zu nehmen ist 
drittens, dass die meisten psy-
choaktive Substanzen zu Kul-
turgütern geworden sind oder 
sich in Prozessen im Zuge der 
Herausbildung einer Drogen-
kultur befinden. Deshalb rea-
lisiert der Konsum mit seinen 
Inszenierungen und Sinnset-
zungen auch viele soziale und 
kulturelle Funktionen, die zu 
verstehen und der jeweiligen 
Situation entsprechend ein-
zuordnen sind. Das gemein-
same Rauchen von Haschisch 
schafft beispielsweise sozialen 
Schmierstoff, über den sich 
Gemeinsamkeiten leichter 
herstellen, Konflikte fried-
licher austragen und soziale 
Harmonie schneller schaffen 
lässt. Diese Hintergründe sor-
gen dafür, dass an den Konsu-
menten auch die Erwartung 
gestellt ist, diese Kulturtech-
niken gekonnt und der Situati-
on angemessen nutzen zu kön-
nen. Immerhin werden mit 
dem Substanzkonsum nicht 
nur unterschiedliche Botschaf-
ten transportiert. Es existieren 
zugleich Erwartungen, ein 
und dieselbe Substanz in un-
terschiedlichen Situationen 
auch unterschiedlich handha-
ben zu können. 

Diesen sozialen Vorgaben 
kulturell angemessen entspre-
chen zu können oder sich die-
sen gegebenenfalls gekonnt zu 
verweigern, wird zu einer we-
sentlichen Voraussetzung für 
einen geglückten Umgang mit 
psychoaktiven Substanzen. 
Die soziokulturellen Bezüge, 
in die der Umgang mit psy-
choaktiven Substanzen ein-
geordnet ist, verlangen dem 
Konsumenten folgerichtig di-
verse soziale Fähigkeiten ab.

Viertens sind psychoaktive 
Substanzen auch auf höchst 
persönliche Art in das Leben 
der Konsumenten einzuflech-
ten, schließlich ist der Sub-
stanzkonsum nicht separier-
bares „Sonderleben“. Insofern 
stehen die Konsumenten vor 
der Aufgabe, die Erfordernisse 
und Effekte des Konsums in 
ihrer Passfähigkeit zu den All-
tagsbezügen zu prüfen und in 
Abwägung zu anderen An-
forderungen und Bedürfnis-
sen zu gestalten. Das bedeu-
tet nicht nur, zu Formen des 
Umgangs zu finden, die dem 
Einzelnen ein positives Mit-
einander, Anerkennung, das 
Erleben von Wechselseitigkeit, 
Chancen für Selbstgestaltung, 
Möglichkeiten für Intimität 
sowie das Erleben von Iden-
tität, Generativität und Inte-
grität ermöglichen. Mit der 
spezifischen Wirkungsweise 
psychoaktiver Substanzen ist 
den Konsumenten zugleich 
die Aufgabe gestellt, sich mit 
sehr persönlichen Präferenzen 
für Appetit, Geschmack, Ge-
nuss sowie mit Bedürfnissen 
nach einem Losbinden von 
triebzügelnden Normativen, 
Rausch und ähnliches ausein-
anderzusetzen. 

Im Ergebnis sind für das 
Realisieren dieser Bedürfnisse 
immer wieder richtige/pas-
sende soziale Räume sowie 
Zeiten und Muster zu finden. 
Ist das abendliche Kiffen bei-
spielsweise während eines 
Urlaubsaufenthaltes in Wald 
und Wiesen kaum diskutabel, 
ändert sich das Urteil bereits, 
wenn der Urlaub ein Kletter-
trip oder eine Wasserwande-
rung zusammen mit anderen 
ist oder wenn der Wald- und 
Wiesenurlaub mit Klein-
kindern gemacht wird.

In diesem Zusammenhang 
ist von den Konsumenten 
fünftens zu berücksichtigen, 
dass der Substanzkonsum im-

mer auf die aktuelle, indivi-
duelle körperliche, psychische 
und soziale Verträglichkeit 
bezogen werden muss. Diese 
ist höchst variabel und än-
dern sich ständig (z.B. durch 
unterschiedliche Grade von 
Erschöpfung, durch Stress, 
durch sich anbahnende, ab-
klingende oder sehr präsente 
Erkrankungen, durch situativ 
gestellte, besondere Anforde-
rungen und Verpflichtungen). 
Diese unterschiedliche Ver-
träglichkeit ist deshalb realis-
tisch wahrzunehmen, um da-
rauf angemessen reagieren zu 
können.

Drogenmündiges Handeln 
ist schließlich sechstens da-
durch geprägt, dass die an-
gestoßenen individuellen Ef-
fekte des Substanzkonsums 
wie das zeitweise Losbinden 
vom Alltag, die Orientierung 
auf die eigene Person, Genuss, 
Grenzerfahrungen und Lust-
gewinn immer auch fürsorg-
lich in soziale/gemeinschaft-
liche Ziele (z.B. das Vermeiden 
von Selbst- und Fremdschädi-
gung) eingeordnet werden. 
In diesem Sinne beinhaltet 
Drogenmündigkeit nicht nur 
Rechte, sondern auch Pflich-
ten. Dies erklärt auch, dass 
die individuelle Entscheidung 
zum Konsumverzicht/Absti-
nenz (lebenslang oder situa-
tiv) ebenfalls als Mündigkeit 
gedeutet werden kann.

Drogenmündigkeit: 
Voraussetzung für einen 
passenden Umgang mit 
psychoaktiven Substanzen

In der Zusammenschau 
der Bedeutungen und Zu-
sammenhänge, die mit dem 
Begriff gemeint sind, erweist 
sich Drogenmündigkeit als 
Handeln, das auf anspruchs-
vollen Voraussetzungen 
beruht, die zudem höchst 
komplex miteinander ver-
bunden sind und erst in die-
ser Struktur auch die Qualität 
erlangen, mit denen zu einem 
geglückten Umgang mit psy-
choaktiven Substanzen gefun-
den werden kann. 

Im Ergebnis von Drogen-
mündigkeit entsteht ein sach-
kundiger, autonom entwi-
ckelter, selbst kontrollierter, 
sozial integrierter, gegebenen-
falls auch genussorientierter, 
vor allem aber geglückter 

Umgang mit psychoaktiven 
Substanzen. Der geglückte 
Substanzkonsum ermöglicht 
dem Einzelnen die selbstbe-
stimmte und selbstverständ-
liche Teilnahme am allgemei-
nen gesellschaftlichen Leben 
und verschafft ihm die Ge-
wissheit geglückten Lebens 
in all seinen Facetten. Dies 
insbesondere deshalb, weil 
ein geglückter mündiger Sub-
stanzkonsum mit von außen 
gestellten und mit selbst ge-
setzten Anforderungen und 
Aufgaben vereinbar wird und 
an Stelle irrationaler Hand-
lungsroutinen ein bewusstes 
und differenziertes Risikoma-
nagement tritt.

Es stellt sich nun die kom-
plizierte Frage, wieweit es 
trotz Verbot und Krimina-
lisierung, trotz Verfolgung 
und Zerschlagung drogen-
kultureller Ansätze, trotz 
einer, auch durch das In-
ternet vorangetriebenen per-
manenten Umwälzung der 
Angebotspalette psychoak-
tiver Substanzen und einer 
damit einhergehenden Ver-
einzelung der Konsumenten 
gelingen kann, massenhaft 
die Entwicklung von Dro-
genmündigkeit unter den 
Konsumenten psychoaktiver 
Substanzen, also unter der 
gesamten Bevölkerung, vor-
anzubringen.

Literatur:
Barsch, G.: Lehrbuch Suchtprävention 
– von der Drogennaivität zur Drogen-
mündigkeit, Geesthacht 2008
Uhl, A.: Begriffe, Konzepte und Men-
schenbilder in der Suchtprävention, in: 
Suchtmagazin 4(2007), S. 3-11

m itte der 90er Jahre 
des letzten Jahrhun-
derts wusste die große 

Mehrheit der Bevölkerung in 
Deutschland, Österreich und 
der Schweiz nicht, was das 
Internet oder das Netz (World 
Wide Web) ist. Für die Kom-
munikation nutzte man das 
Telefon, das Faxgerät und die 
Briefpost, für die Information 
Bücher, Zeitungen, Zeitschrif-
ten, das Fernsehen und Radi-
oprogramme. Erst gegen Ende 
der 90er Jahre gewann das In-
ternet eine größere Bedeutung 
für die Kommunikation und 
Information. Texte und Bilder 

wurden weltweit ins Netz ge-
stellt, abgerufen oder versen-
det. Und erst in den Jahren 
nach der Jahrtausendwende, 
als die Übertragungsraten der 
digitalisierten Daten deutlich 
schneller wurden, gewann das 
Internet an Bedeutung für die 
Übermittlung von Musik und 
Videos.

PSI-TV ist ein freies Vi-
deo-Projekt zur Dokumen-
tation und Berichterstattung 
von Veranstaltungen zum 
Themenkreis Drogen: Vorträ-
ge, Forschung, Ausstellungen, 
Kunst, Konferenzen, Partys, 
Demonstrationen. Auch di-
verse Eigenproduktionen wie 
Interviews und Themenspe-
cials werden von PSI-TV rea-
lisiert. Insgesamt wurden bis-

her 60 Videos produziert und 
veröffentlicht. Zudem weist 
PSI-TV regelmäßig auf Pro-
duktionen von „Entheogen 
– das Magazin“ und von Stef-
fen Geyer im „Tagesrausch“ 
hin. PSI-TV dokumentiert vor 
allem Vorträge, die auf Ver-
anstaltungen wie den Sonics 
Netzwerktreffen, dem Gathe-
ring of the Tribes, der Entheo-
vision, dem Welt Psychedelik 
Forum, dem Weltkongress der 
hedonistischen Internationa-
len oder dem Anarchistischem 
Kongress gehalten werden. 
Auch ganze Tagungen wie die 
‚Drug-Checking-Tagung’ im 
Roten Rathaus zu Berlin wur-
den schon dokumentiert. PSI-
TV ist eine authentische In-
formationsquelle und verfolgt 
keine kommerziellen Ziele.

Drei Kriterien sind für PSI-TV 
besonders wichtig:

unkommerziell: 
Alle Produktionen werden un-
ter dieser License veröffentlicht: 
http://creativecommons.org/
licenses/by-nc-sa/2.0/de/

unabhängig: 
PSI-TV will bei der Umsetzung 
allein seinem Gewissen verant-
wortlich sein! Strafrechtlich re-
levante Inhalte wie Konsumauf-
forderungen etc. werden jedoch 
nicht verbreitet.

psychedelisch: 
PSI-TV widmet sich ausschließ-
lich diesem riesigen Themen-
kreis. 

www.psi-tv.de 

Drogenmündigkeit 
Ein vielzitierter Begriff und was damit wirklich gemeint ist

Tipp der Redaktion

PSI-TV
Medienprojekt PSI-TV

psychedelic television and documentation
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Prof. Dr. Bartsch auf der Tagung des 
I.S.I zum Thema Drogenmündigkeit 
2010 (c) Institut Suchtprävention 
Linz - http://www .praevention.at

http://www.psi-tv.de
http://www.psi-tv.de
http://www.psi-tv.de
http://www.psi-tv.de
http://www.psi-tv.de
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ursprünglich in den 
70er-Jahren des letz-
ten Jahrhunderts von 

Werner Pieper (Verlag „Der 
Grüne Zweig“) gegründet, ist 
die Grüne Hilfe in den 80er 
Jahren zunächst „eingeschla-
fen“. 1994 aber wurde die 
Grüne Hilfe (GH) unter der 
Federführung von Christiane 
Eisele als Informations- und 
Kontaktbörse zu den Themen 
Cannabis und Recht, Cannabis 
als Medizin und Gefangenen-
betreuung reaktiviert. Die GH 
fordert die Wiederfreigabe/
Relegalisierung von Cannabis 
sowie die Entkriminalisierung 
aller DrogenkonsumentInnen! 

Im Februar 2000 wurde 
die GH dann als „Grüne Hil-
fe-Netzwerk e.V.“ ins Vereins-
register Wittlich eingetragen 
und erhielt unter Federfüh-
rung der Trierer Hanf-Akti-
visten-Familie Eva und Ralf 
Gorig und deren Sohn René 
die Gemeinnützigkeit zur 
„Minderung der gesellschaft-
lichen Auswirkungen der 
Drogenproblematik“. Die GH 
engagiert sich insbesondere 
im Bereich Hilfe für Prohibi-
tions-Opfer (z.B. mit rechtli-
chen Tipps und Ratschlägen) 
sowie für Prävention, Aufklä-
rung und Resozialisierung. 
Aktive Öffentlichkeitsarbeit 
leistet die GH unter anderem 
mit Infoständen, der Vermitt-
lung von ReferentInnen zum 
Thema Drogen(-politik) und 
Beteiligung an Demonstrati-
onen, wie der „Hanfparade“ in 
Berlin, dem „global marijuana 
march“ oder dem „Gedenktag 
für Drogenopfer“. Seit der er-
sten Hanfparade 1997 ist die 
GH regelmäßig auf jeder Hanf-
parade mit Redebeiträgen und 
Infostand vertreten gewesen. 

Außer durch den GH-Info-
stand auf der Hanfparade 2012 
wird die dienstälteste deutsche 
Cannabis-Initiative dieses Jahr 
mit Redebeiträgen von Jo Bier-
manski zur Drogenpolitik und 
Jost Leßmann zu Cannabis im 
Straßenverkehr und Repressi-
onspolitik vertreten sein. Des 
weiteren koordiniert die GH 
in diesem Jahr in Zusammen-
arbeit mit einem Rechtsanwalt 
den Hanfparade-Ermittlungs-
ausschuss: Bei Festnahmen 
oder sonstigen Problemen mit 
Polizei und/oder Justiz kon-
taktiert bitte den Ermittlungs-
ausschuss unter 0171-1961954. 

Die GH führt 
•	eine deutschlandweite Liste 

von AnwältInnen mit BtMG- 
und/oder Verwaltungsrech-
terfahrung (Führerschein-
problematik), von denen 
sich Betroffene in ihrer Nähe 
vertreten lassen können, 

•	betreut kriminalisierte 
HanffreundInnen, 

•	kümmert sich um Hanf-Ge-
fangene und deren Pro-
bleme, 

•	hilft beim Schriftwechsel mit 
den Behörden, 

•	erstellt Infoblätter zur Dro-
genproblematik (z.B. Cann-
abis und Führerschein) 

•	und ist auf politischer Ebene 
aktiv. 

Organisatorisch wird die 
GH seit einigen Jahren koor-
diniert von den Vorstands-
mitgliedern Thomas Schnei-
der (Arnstadt), Jost Leßmann 
(Göttingen) und Martin Redi-
ker (Kassenwart/Lippstadt). 

Strukturell setzt sich die GH 
derzeit aus neun Regionalbü-
ros zusammen. In den Bundes-
ländern Bayern, Brandenburg, 
Bremen, Mecklenburg-Vor-
pommern, Rheinland-Pfalz, 
Saarland und Schleswig-Hol-
stein werden derzeit Hanf-Ak-
tivistInnen zum Aufbau von 
entsprechenden ehrenamt-
lichen Regionalbüros gesucht. 
Interessierte werden gebeten, 
sich mit dem Vorstandsmit-
glied Jost Lessmann (nie-
dersachsen@gruene-hilfe.de) 
in Verbindung zu setzen. 

Diese Informations-, Kon-
takt- und Betreuungsarbeit ko-
stet neben einer Menge Arbeit 
und Zeit auch viel Geld. Da die 
GH sich ausschließlich über 
Spenden finanziert, ist sie auf 
entsprechende Unterstützung 
dringend angewiesen. Soll-
tet Ihr also mal ein paar Euro 
entbehren können, spendet sie 
doch für einen guten Zweck.

Spendenkonto:
Grüne Hilfe Netzwerk, Postbank 
Frankfurt Kto.-Nr.: 91570-602
BLZ: 500 100 60
Auf Wunsch kann eine abzugsfähige 
Spendenquittung ausgestellt werden 
www.gruene-hilfe.de 

ANZEIGEN

Die Grüne Hilfe 
Bei der hanfparade von Anfang an aktiv!

Bundesverband:
c/o Thomas Schneider
Zimmerstr. 6
99310 Arnstadt
Fon: 03628 - 660 690
info@gruene-hilfe.de

Baden-Württemberg
c/o Stefan
Fon: 0177 - 513 30 67
bw@gruene-hilfe.de 

Berlin
c/o Hanf Museum
Mühlendamm 5
10178 Berlin
Fon: 030 - 24 24 827
berlin@gruene-hilfe.de

Hessen
c/o Joachim Biermanski
Untere Fuldergasse 12
36304 Alsfeld
Fon: 06631 - 708 224
(Mo + Do 14-17 Uhr)
hessen@gruene-hilfe.de
www.gekifft.de

Hamburg
c/o Markus Böttner
Fon: 0151 - 15 25 14 25
(Mo-Fr 14-22 Uhr)

Niedersachsen
c/o Jost Leßmann
Mauerstr. 18
37073 Göttingen
Fon: 0551 - 200 82 60
mobil: 0171 - 196 19 54
niedersachsen@gruene-hilfe.de

Nordrhein-Westfalen
c/o Martin Rediker
Elisabethstr. 5
59555 Lippstadt
Fon: 02941- 59409
(Mo + Mi 18:30-20:00 Uhr)
nrw@gruene-hilfe.de 

Sachsen
c/o Robert
sachsen@gruene-hilfe.de
Sachsen/Chemnitz
c/o Nico
Fon: 01573 - 690 66 67 (Fr 16-17:00)
chemnitz@gruene-hilfe.de

GH Adressliste

DEMO - SURVIVALKIT VON STEFFEN GEYER

http://www.ventilution.de
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von Irene Funk

ich war dieses Jahr zum er-
sten Mal bei einem Hanftag. 
Und dann gleich auch als 

Mitglied des Orgateams. So 
gegen 13 Uhr kamen wir an 
der Weltzeituhr an und began-
nen den Wagen zu schmücken. 
Sofort viel dabei die Polizei 
ins Auge, die mit massiven 
Kräften vor Ort war und den 
Alexanderplatz förmlich be-

lagerte. Dass die Beamtinnen 
nicht nur zum „Zuschauen“ 
gekommen waren, erlebte ich 
leider am eigenen Leib. Kurz 
vor dem eigentlichen Start des 
Hanftags musste ich nämlich 
nochmal auf die Toilette. Als 
ich zurück kam, wurde ich 
von einem Polizisten ange-
sprochen, der wissen wollte, 
ob ich auch zur Demo möchte. 
Obwohl ich sagte, dass ich eine 
der Organisatorinnen bin und 

weiter bei den Vorbereitungen 
helfen möchte, wollte der in 
meine Tasche schauen. Dum-
merweise erlaubte ich ihm 
das, ohne nachzufragen, wa-
rum er das eigentlich wollen 
sollte. Nach kurzem Wühlen 
forderte mich der Beamte auf, 
mein Portemonnaie heraus zu 
holen. Doch auch darin fand 
er wohl nichts Verdächtiges. 
Zu guter Letzt wollte er noch 
in die Seitentaschen schauen, 
aus denen ich dann einen Lip-
penpflegestift und meinen Ge-
hörschutz hervorzauberte. Ein 
Kollege des Polizisten konnte 
sich da ein „Gut vorbereitet! 
Hehe...“ nicht verkneifen. Ich 
fand die ganze Kontrolle aber 
nicht zum Lachen. Immerhin 
hatten mich die Beamten gese-
hen, als ich den Platz verlassen 
hatte. Sie wussten also, dass 
ich zum Team gehöre und ha-
ben mich schlicht und einfach 
von der Arbeit abgehalten! 

Allen verfassungswidrigen 
Vorkontrollen zum Trotz ging 
es um 14 Uhr mit dem Hanftag 
los. Steffen Geyer begann und 
kündigte die „Cannabiskul-
tour“ durch Deutschland an. 
Eigentlich sollte dann Emanu-
el Kotzian, Herausgeber des 
Hanfjournals, sprechen, doch 
der war nicht da. Auch er wur-
de von der Polizei durchsucht, 
und zwar genau in der Zeit, wo 
er auf dem Ablaufplan für die 
Reden stand. Eine bewusste 
Provokation der Polizei! 

Ich nutzte die unerwartete 
Pause, um mich nach einem 
Freund umzusehen, mit dem 
ich zusammen Richtung Toi-
lette gegangen war. Doch der 
blieb zunächst verschwunden. 
Als ich ihn sah, standen min-
destens fünf Polizisten um ihn 
herum, als sei er ein Schwer-
verbrecher. Er wurde nicht nur 
kontrolliert, sondern gleich 
mal mitgenommen, weil er als 
Dekorateur des Demowagens 
einen Zimmermannshammer 
dabei hatte. Der Hammer wur-
de beschlagnahmt. Den durfte 
er sich mit einem Bescheid 
später wieder auf der Wache 
abholen. Dafür hielten sie 

ihn gut 20 Minuten von der 
Veranstaltung fern. Der arme 
Kerl hat fast die Hälfte der Re-
den verpasst. 

Wegen des absurden Verhal-
tens der Polizei war die Stim-
mung bei manchem Teilneh-
mern sichtlich gedrückt, als 
wir so gegen 15 Uhr los mar-
schierten. Warum das martia-
lische Auftreten? Warum die 
Kontrollschikanen? Immerhin 
trafen sich da friedliche Cann-
abisbefürworter! Auch auf der 
Demo sah unser Zug von au-
ßen sicher eher wie ein gewalt-
bereiter Mob aus. Mit Beginn 
der Demonstration kesselten 
uns die Männer und Frauen 
in Blau ein – vorne drei Busse, 
hinten fünf Busse und dazwi-
schen ein Spalier in Uniform. 
Da frage ich mich echt wofür? 
Für maximal 250 Teilnehmer 
mindestens 50 Polizisten. 
Nur damit wir für die Öffent-
lichkeit möglichst gefährlich 
wirken. Es ist doch schon 
seit Jahren bekannt, dass De-
mos zum Thema Hanf immer 
friedlich verlaufen. Ich habe 
noch nie was von Handgreif-
lichkeiten gehört, schon gar 
nicht der Polizei gegenüber. 
Auch während des Umzugs 
kontrollierten die „Freunde 
und Helfer“ die Demoteilneh-
mer. Es reichte oft schon eine 
selbst gedrehte Zigarette, um 
aus der Demo rausgezogen zu 
werden. Von uns Organisa-
toren traf es zwar niemanden, 
aber ich bekam mit, wie dies 
einem jungen Mann passierte. 
Das war schon heftig! Leider 
hatten die anderen Demobesu-
cher zu viel Angst, um den Be-
troffenen beizustehen. Dabei 
muss niemand Angst haben, 
wenn man nichts dabei hat, 
was gegen das Gesetz verstößt. 
Gegen die allgemeine Verunsi-
cherung versuchten Susi und 
ich Stimmung zu machen. Wir 
sangen ein paar Lieder mit, 
die vom Wagen ertönten und 
tanzten dazu auf der Straße. 
Leider war es bei all der Polizei 
schwer, die Leute zu animie-
ren. 

Die Schikanen gingen sogar 
auf der Abschlusskundgebung 
am Brandenburger Tor weiter. 
Diesmal traf es mich, als ich 
gerade Flyer der Grünen Hilfe 
verteilte. Wohl weil ich neben-
bei eine Zigarette mit einem 
Blättchen von OCB schwarz 
in klein rauchte, wurde ich 
von einem Polizisten gestört, 
der mich bat „mal eben mit zu 
kommen“. Wieder sagte man 
mir nicht, was der Grund für 
die Kontrolle sei. Ich vermute 
aber, dass er mich verdächtige 
Cannabis zu rauchen. Dabei 
sagte ein anderer Polizist so-
gar, dass es nur nach Tabak 
rieche, aber dreist sei, ausge-
rechnet mit diesen Blättchen 
Zigaretten zu rauchen. Obwohl 
beide Polizisten bestätigt ha-
ben, dass ich nur Tabak rauche, 
sollte ich mit hinter den Cann-
abus zu der Kollegin kommen, 
die aber gerade eine Freundin 
von mir durchsuchte. Also 
musste ich warten. Ich hatte 
mir meine Zigarette wieder an 
gemacht, da sie ausgegangen 
war. Sofort hatte der Polizist 
gesagt, dass ich hier nicht rau-
chen dürfe. Als ich fragte „Wa-
rum denn nicht?“ meinte er, 
dass dies hier eine polizeiliche 
Maßnahme sei und ich die Zi-
garette aus machen solle. Ge-
macht habe ich das aber erst, 
nachdem ich noch einmal dran 
gezogen hatte und er nochmal 
sagen musste, dass ich jetzt 
nicht hier rauchen dürfe. 

Ich wurde dann noch ein 
Stück weiter weg zu einer an-
deren Kollegin zu einem wei-
teren Bus der Polizei begleitet, 
die mich durchsuchen sollte. 
Auf die Nachfrage, warum sie 
mich durchsuche, verwies sie 
auf den Kollegen, der mich zu 
ihr gebracht hatte. Der sagte 
nicht direkt, dass er den Ver-
dacht habe, dass ich Cannabis 
dabei habe, sondern nur, dass 
meine Zigarette einem Joint 
gleiche. Das ist für mich kein 
Grund für eine Durchsuchung! 
Na ja... zu finden gab es bei mir 
immer noch nichts Verdäch-
tiges, also durfte ich irgend-
wann wieder gehen. Trotzdem 
ist das kein schönes Erlebnis. 
Vor allem nicht, wenn man da-
durch von der Arbeit abgehal-
ten wird. Und die Dienstnum-
mer wollte mir die Polizistin 
auch nicht geben, nachdem ich 
sie das erste Mal gefragt hatte. 

Mindestens dreimal musste 
ich nachfragen, bevor sie mir 
eine der kleinen blauen Kar-
ten gab. Dabei sagt das Gesetz 
ganz klar, dass sich Polizisten 
ausweisen müssen. 

Eins ist sicher – wenn die Po-
lizei glaubt, mich mit solchen 
Kontrollen vom Demonstrie-
ren abhalten zu können, dann 
ist sie falsch gewickelt. Ich las-
se mir meine Rechte nicht so 
einfach nehmen! Und ihr soll-
tet euch von solchen Schika-
nen auch nicht abhalten lassen, 
auf die Straße zu gehen. Leu-
te... klar macht mir das auch 
Angst, aber wenn man nichts 
zu verbergen hat, braucht man 
(eigentlich) keine Angst zu ha-
ben. 

Nochmal an alle die kontrol-
liert wurden: 

Vergesst nicht ein Gedächt-
nisprotokoll zu schreiben, 
wie die Durchsuchung und 
die Unterhaltung abgelau-
fen sind. 
Sobald euch auf einer Demo 
ein Polizist anspricht „Du 
sollst mal mit kommen“, 
frage „WARUM? Was hab ich 
getan? Wonach suchen Sie 
eigentlich?“ 

Das sind wichtige Fragen. 
Und immer ruhig bleiben und 
keine Angst haben. Ja, das ist 
leichter gesagt als getan. Wenn 
dann die Durchsuchung be-
endet ist, solltest du immer 
nach der Dienstnummer des 
Polizisten fragen. Dafür haben 
die Beamtinnen extra (kleine 
blaue) Dienstkarten dabei. 

Für die nächste Hanfparade 
am 11.08.2012 um 13 Uhr 
am Alexanderplatz: Bitte 
lasst euch nicht von der Poli-
zei abschrecken. Nehmt kei-
ne Betäubungsmittel oder 
gefährliche Gegenstände 
(Messer, Glasflaschen usw.) 
mit! Dann kann euch auch 
nichts passieren! 
Hanf, Hanf Hurra! 

Die Grüne Hilfe 
Auch bei der Hanfparade von Anfang an aktiv!

Davon geht die Welt nicht unter 
Hanftag 2012 oder wie viel Angst hat die Berliner Polizei? 

ANZEIGEN

Emanuel Kotzian, Herausgeber des Hanf Journals
leicht angefressen auf dem Hanftag 2012

http://www.schall-rauch.at
http://www.der-acker.de
https://www.youtube.com/user/ExzessivDasMagazin
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d ie Weltkommission für 
Drogenpolitik (Global 
Commission on Drug 

Policy) bezweckt, auf interna-
tionaler Ebene eine fundierte, 
wissenschaftlich abgestützte 
Diskussion über wirksame, 
humane Möglichkeiten zur 
Verminderung des Schadens 
auszulösen, der Menschen 
und Gesellschaften durch 
Drogen zugefügt wird. In ih-
rem Bericht vom Juni 2011 
stellt die Kommission fest:

„Der weltweite Krieg gegen 
die Drogen ist gescheitert, mit 
verheerenden Folgen für die 
Menschen und Gesellschaften 
rund um den Globus. 50 Jahre, 
nachdem die Vereinten Nati-
onen das Einheits-Überein-
kommen über die Betäubungs-
mittel initiiert haben, und 40 
Jahre, nachdem die US-Regie-
rung unter Präsident Nixon 
den Krieg gegen die Drogen 
ausgerufen hat, besteht in der 
nationalen und weltweiten 
Drogenpolitik dringender Be-
darf nach grundlegenden Re-
formen.“

Forderungen der Weltkom-
mission für Drogenpolitik

Die Kommission fordert, 
die Einstufung der Drogen 
zu überprüfen, da offensicht-
liche Anomalien wie die Feh-
leinschätzung von Cannabis, 
Kokablättern und Ecstasy be-
stehen. Es muss sicher gestellt 
werden, dass die internati-
onalen Übereinkommen so 
ausgelegt und/oder revidiert 
werden, dass fundierte Ver-
suche im Bereich Schadenmin-
derung, Entkriminalisierung 
und gesetzliche Reglementie-
rung möglich sind. Das Tabu 
bezüglich Diskussionen und 
Reformen ist zu brechen. Es 
muss nun gehandelt werden.

Die Kommission unter Fe-
derführung von Ex-UN-Ge-
neralsekretär Kofi Annan ließ 
deshalb im Juni 2011 verlau-
ten: „Beendet die Kriminali-
sierung, Stigmatisierung und 
Ausgrenzung von Menschen, 
die Drogen gebrauchen und 
dabei anderen Menschen kei-

nen Schaden zufügen.“ Diese 
Erklärung der Weltkommissi-
on zur Drogenpolitik wurde 
von zahlreichen ehemaligen 
Präsidenten und Minister di-
verser Staaten (u.a. Brasilien, 
Indien, Kolumbien, Mexiko, 
Norwegen, Polen, Schweiz, 
USA) unterzeichnet. Ein da-
rauf basierender offener Brief 
wurde mit weiteren Signa-
turen von ehemaligen hohen 
UNO-Beamten und diversen 
Nobelpreisträgern am 17. 
November 2011 im House of 
Lords in London unter dem Ti-
tel „Der globale Drogenkrieg 
ist gescheitert, es ist Zeit für 
neue Ansätze“ veröffentlicht.

Bereits im Jahre 1998 erklär-
te der Ex-UN-Generalsekretär 
Javier Pérez de Cuéllar: „Wir 
glauben, dass der weltweite 
Krieg gegen Drogen derzeit 
mehr Schaden anrichtet als der 
Drogenmissbrauch selbst… 
Die Fortsetzung unserer aktu-
ellen Politik wird nur zu mehr 
Drogenmissbrauch, mehr 
Macht für Drogenmärkte und 
Kriminelle, mehr Krankheit 
und Leid führen.“

Das Ruhestand-Drogenpo-
litik-Erleuchtungs-Syndrom

Wie Tribble in seinem Blog 
www.hanfplantage.de am 
15. Mai 2012 berichtete, geht 
eine seltsame Epidemie un-
ter ehemaligen hochrangigen 
Politikern um. Es handelt 
sich hierbei um das „Ruhe-
stand-Drogenpolitik-Erleuch-
tungs-Syndrom“, auch unter 
der englischen Bezeichnung 
„Post-Retirement Drug Policy 
Enlightenment Syndrome“ 
(PRDPES) bekannt. Am mei-
sten kommt es bei ehemaligen 
Strafverfolgungsbeamten und 
ehemaligen politischen Ent-
scheidungsträgern vor. Die 
dafür empfindlichsten Per-
sonen sind jene, die vorher 
einen signifikanten Teil zu 
dem „Globalen Krieg gegen 
die Drogen“ beigetragen ha-
ben. Symptome dieser Epide-
mie sind Gewissensbisse, das 
Verneinen konventioneller 
Glaubensgrundsätze, radikale 

Verbesserung der kognitiven 
Fähigkeiten und ein starker 
Trieb, die Drogenpolitik zu re-
formieren.

Auch wenn in einigen Medi-
en das „Ruhestand-Drogenpo-
litik-Erleuchtungs-Syndrom“ 
als Krankheit bezeichnet 
wird, handelt es sich eigent-
lich bei dieser Epidemie um 
einen Genesungsprozess, der 
offenbar nicht selten mit dem 
Einsetzen der Altersweisheit 
beginnt und dann sukzessive 
fortschreitet. Einige der Be-
troffenen haben neue 
Lobbyg r uppen 
gegründet um 
lebensretten-
de Maßnah-
men für die 
durch den 
Krieg ge-
gen Drogen 
z e r s t ö r t e n 
Gemeinschaf-
ten zu bewerben. 
Ein Beispiel ist LEAP, 
Law Enforcement Against 
Prohibition (Strafverfolger ge-
gen die Prohibition), die größ-
tenteils aus ehemaligen Poli-
zeibeamten, Strafverfolgern 
und Richtern besteht. Viele 
von ihnen waren leidenschaft-
licher Krieger im Krieg gegen 
die Drogen, bis sie die Epide-
mie erreichte.

Grundlegende 
Forderungen

Die Drogenpolitik muss 
auf soliden empirischen und 
wissenschaftlichen Belegen 
beruhen. Vorrangiger Maß-
stab für den Erfolg sollte die 
Minderung des Schadens für 
die Gesundheit, die Sicherheit 
und das Wohl der einzelnen 
Menschen und der Gesell-
schaft sein.

Die Drogenpolitik muss auf 
den Menschenrechten und auf 
den Grundsätzen zum Schutz 
der öffentlichen Gesundheit 
beruhen. Wir sollten aufhö-
ren, die Menschen zu stigma-
tisieren und auszugrenzen, 
die bestimmte Drogen konsu-
mieren.

Die Erarbeitung und Umset-
zung der Drogenpolitik sollte 
eine Aufgabe sein, die welt-
weit gemeinsam wahrgenom-
men wird; dabei sollten jedoch 
auch die unterschiedlichen 
politischen, sozialen und kul-
turellen Verhältnisse berück-
sichtigt werden. Die Politik 
sollte den Rechten und Bedürf-
nissen der Menschen Rech-
nung tragen, die durch die 
Produktion, den illegalisierten 
Handel und den Konsum von 
Drogen beeinträchtigt werden, 

wie dies im Über-
einkommen von 

1988 gegen 
den uner-
l a u b t e n 
V e r k e h r 
mit Betäu-
bungsmit-
teln aus-

d r ü c k l i c h 
a n e r k a n n t 

wird.
Zwei ehemalige 

UNO-Generalsekretäre haben 
eingesehen, dass die gegen-
wärtige Drogenpolitik für das 
Wohl der Menschen kontra-
produktiv ist, und zu einer 
grundlegenden Änderung in 
der Politik aufgerufen. Ja, bei 
genauer Betrachtung der Ge-
gebenheiten ist festzustellen, 
dass immer mehr Menschen 
durch die wachsenden Aus-
wirkungen des illegalen Dro-
genhandels sowie der Politik, 
welche diesen zu kontrollieren 
versucht, beunruhigt sind. Es 
ist zu befürchten, dass die Ver-
stärkung der aktuellen Politik 
zu einer Verschlechterung der 
Drogensituation beiträgt und 
zunehmend die Glaubwür-
digkeit dieser Politik in der 
breiten Öffentlichkeit im allge-
meinen schwindet. Die globale 
Entwicklung zeigt, dass der 
von den Vereinten Nationen 
eingeschlagene Weg zur Dro-
genkontrolle gescheitert ist.

Drogenpolitik muss sich den 
Prinzipien einer guten Regie-
rungsführung unterordnen, 
wie sie in den universalen 
Menschenrechtserklärungen, 
in der Konvention über Bi-
odiversität und in anderen 

internationalen Abkommen 
zugrunde gelegt sind. Ins-
besondere sind die sozialen, 
wirtschaftlichen und poli-
tischen Rechte sowie das Recht 
auf kulturelle Vielfalt für alle 
Individuen zu garantieren. 
Deshalb müssen auch deut-
sche Politiker von der Öffent-
lichkeit in die Pflicht genom-
men werden, die Vereinten 
Nationen dazu aufzufordern, 
das Politikfeld „Drogenkon-
trolle“ respektive „Umgang 
mit psychotrop wirkenden 
Substanzen“ der Weltgesund-
heitsorganisation (WHO), der 
Suchtstoffkommission (Com-
mission on Narcotic Drugs, 
CND) und dem Büro der Ver-
einten Nationen für Drogen- 
und Verbrechensbekämpfung 
(United Nations Office on 
Drugs and Crime, UNODC) zu 
entziehen und der Organisati-
on für Bildung, Wissenschaft 
und Kultur (UNESCO) anzu-
vertrauen. Dies ist notwendig, 
da einerseits die allermeisten 
Drogengebraucher per se nicht 
krank sind, und andererseits, 
da eine Schadensminderung 
beim Umgang mit psychotrop 
wirkenden Substanzen weit 
mehr durch Bildung, Wissen-
schaft und Kultur bewerkstel-
ligt werden kann als durch 
die Kriminalisierung der Dro-
gengebraucher und den für sie 
arbeitenden Dienstleister (Lie-
feranten, Händler).

Wir befinden uns in einer 
außergewöhnlichen Zeit in der 
Geschichte der internationalen 
Drogenpolitik – der Zeit der er-
sten Bestrebungen, die Effekte 
der Suchtstoffabkommen zu 
evaluieren. Das Versagen ist 
nicht mehr zu leugnen, und 
das Vermeiden jeder Diskus-
sion um alternative Ansätze 
in diesem Moment läuft auf 
ein Pflichtversäumnis hinaus, 
wenn nicht sogar – und darü-
ber lässt sich wohl streiten – 
auf böswillige Fahrlässigkeit.

Die Organisatoren der 
Hanfparade wollen sich nicht 
den Vorwurf gefallen lassen, 
böswillig und/oder fahrlässig 
zu handeln, nein, sie handeln 
pflichtbewusst im Sinne der 

Menschenrechte und rufen 
deshalb seit 1997 alljährlich 
zur Teilnahme an der Hanf-
parade in Berlin auf. Bereits 
im Jahr 2010 forderte die 
Hanfparade unter dem Motto 
„Cannabis ist (Welt-)Kultur“, 
die gesamte Hanfkultur dem 
immateriellen Weltkulturerbe 
der UNESCO zuzuordnen. Die 
Hanfparade will, dass Hanf 
als Rohstoff, Lebens-, Genuss-
mittel und Medizin zum Wohl 
der Menschheit nutzbar wird 
und fordert ein Ende der ge-
genwärtigen – vornehmlich 
auf Strafverfolgung ausgerich-
teten – Drogenpolitik. Im Jahr 
2011 geschah dies unter dem 
Motto „40 Jahre sind genug! 
BtMG adé!“ und dieses Jahr 
startet die Hanfparade am 
Samstag, den 11. August 2012, 
am Alexanderplatz bei der 
Weltzeituhr unter dem Motto 
„Freiheit, Gesundheit, Gerech-
tigkeit“.

Die Hanfparade fordert 
deshalb auch dieses Jahr von 
den Vereinten Nationen, das 
Politikfeld „Drogenkontrolle“ 
respektive „Umgang mit psy-
chotrop wirkenden Substan-
zen“ der Weltgesundheitsor-
ganisation (WHO) und der 
Suchtstoffkommission (CND) 
zu entziehen und der Orga-
nisation für Bildung, Wissen-
schaft und Kultur (UNESCO) 
anzuvertrauen. Dies würde 
zu mehr Freiheit, Gesundheit 
und Gerechtigkeit auf der Welt 
führen.

Quellen:
Bericht der Weltkommission für Dro-
genpolitik (Deutsche Übersetzung he-
rausgegeben vom Fachverband Sucht, 
Zürich 2012, www.fachverbandsucht.
ch)
Tribble: Eine seltsame Krankheit geht 
unter den Politikern um, in: Blog www.
hanfplantage.de, vom 15. Mai 2012.
Hans Cousto: Das Weltkulturerbe Psy-
chonautik – ein drogenpolitisches Ma-
nifest, in: Psychonautik, Hedonismus 
und Ekstase, Solothrn 2009. (zitierte 
Kapitel online verfügbar unter der URL: 
www.drogenkult.net/?file=text013) 

vor 10 Jahren wurde der 
DHV gegründet. Er ist 
aus der drogenpoli-

tischen Debatte in Deutsch-
land nicht mehr wegzuden-
ken. 

Im Frühjahr 2002 wurde der 
DHV von den drei damaligen 
Inhabern des Hanfjournals 
gegründet – als Abteilung der 
herausgebenden „Agentur So-
wjet“. Damit war auch die Wei-
che gestellt für das ungewöhn-
liche Konzept des DHV – eine 
Firma, kein Verein! Von An-
fang an sollte die Arbeit effek-
tiv und effizient sein, sich nicht 
in Satzungsdebatten und end-
losen Diskussionen verlieren. 
Und von Anfang an sollte die 
Arbeit professionell ablaufen, 
also mit bezahltem Personal 
und ständig besetztem Büro. 
Mitglieder des DHV sind also 
genau genommen Kunden, 

denen der DHV die Dienstlei-
stung „Interessenvertretung 
für Hanflegalisierung“ anbie-
tet. 

Im Mai 2002 kam Georg 
Wurth als Geschäftsführer des 
DHV ins Sowjet-Team. Damit 
war er der erste hauptamtliche 
Lobbyist für Cannabislegali-
sierung in Deutschland. Georg 
Wurth hatte reichlich Erfah-
rungen im politischen System 
gesammelt – er war Ende der 
90er zeitweilig hauptberuf-
lich Kommunalpolitiker der 
Grünen in Remscheid, hat als 
deren Fraktionssprecher eine 
Rot/Grüne Koalition mit ge-
leitet, war als Schatzmeister 
im Vorstand des Bundesver-
bandes der Grünen Jugend 
und vieles mehr. Seit seiner 
Selbstanzeige mit 4 Gramm 
Hanfblüten 1996 hat er sich 
außerdem sehr intensiv mit 

Drogen und Drogenpolitik 
beschäftigt, mehrere Arbeits-
gruppen innerhalb der Grünen 
und Grünen Jugend mit ge-
gründet und das „Drogenpo-
litische Grundsatzprogramm“ 
der Grünen Jugend mit ver-
fasst, auf dem noch heute 
deren Fachgeschäftemodell 
aufbaut. Insgesamt optimale 
Voraussetzungen also, um jetzt 
beim DHV überparteilich Lob-
byarbeit für die Legalisierung 
zu betreiben. 

Die ersten Jahre

Das Konzept ging auf. Mit-
glieder des DHV waren in den 
ersten Jahren ausschließlich 
Unternehmen wie Head- und 
Growshops, von denen in den 
90er Jahren hunderte entstan-
den sind. So war tatsächlich 
wie geplant von Anfang an 
bezahltes Arbeiten möglich, 

wenn auch auf sehr beschei-
denem Niveau. Ebenfalls 2002 
wurde übrigens der Verein 
Arbeitsgemeinschaft Hanf in 
Europa (AHEU) gegründet, 
genau mit derselben Zielrich-
tung und Mitgliederstruktur. 
Dieser e.V. wurde noch im 
selben Jahr aufgelöst, weil zur 
zweiten Mitgliederversamm-
lung nicht genug Leute er-
schienen, um satzungsgemäß 
beschlussfähig zu sein. Das 
Firmenkonzept des DHV ist 
dagegen bis heute erfolgreich. 

Im Jahr 2004 hat dann Georg 
Wurth den DHV aus der Agen-
tur Sowjet herausgelöst und ist 
seitdem alleiniger „Inhaber“ 
des DHV und nicht mehr am 
Hanf Journal beteiligt, auch 
wenn beide nach wie vor als 
Bürogemeinschaft unter der-
selben Adresse in Berlin zu fin-
den sind. Seit der DHV kom-

plett auf eigenen Füßen steht, 
profitiert er besonders von der 
Ausbildung von Georg Wurth. 
Er ist nach seinem Studium 
des Steuerrechts Diplom-Fi-
nanzwirt und ehemaliger Fi-
nanzbeamter, so dass er das 
finanzielle Rückgrat des DHV 
von der Beitragsrechnung über 
die komplette Buchhaltung bis 
zur Steuererklärung im Griff 
hat. Das ist ein nicht zu un-
terschätzender Faktor, auch 
wenn diese Dinge hinter der 
politischen Arbeit in der Regel 
gar nicht sichtbar werden. So 
mancher Verein ist schon an 
diesem Problem gescheitert. 

Wachstum und Blüte

Seit 2006 wirbt der DHV 
auch um private Mitglieder, 
die er als Hinweis auf das 
Firmenkonzept „Privatspon-
soren“ nennt. Den größten Teil 
des DHV-Budgets tragen im-
mer noch die Firmen, aber die 
Zahl der privaten Unterstützer 
steigt stark an, von 26 im Jahr 
2006 auf aktuell 460. 

Inhaltlich ist das Hauptziel 
des DHV die Legalisierung 
von Cannabis als Genussmit-
tel, aber auch die Förderung 
von Hanf als Nutzpflanze und 

sein Einsatz in der Medizin. 
Und auf dem Weg zur Lega-
lisierung gibt es eine Menge 
weiterer Themen zu bearbei-
ten, vor allem die Entkrimi-
nalisierung der Konsumenten 
und des Anbaus weniger 
Hanfpflanzen für den Eigen-
bedarf, die Führerscheinpro-
blematik, das Thema Streck-
mittel und viele mehr. 

Dabei war es immer Aus-
richtung des DHV, sich mit 
den sehr überschaubaren per-
sonellen und finanziellen Res-
sourcen darauf zu konzentrie-
ren, Politiker, Parlamente und 
Behörden zu beeinflussen so-
wie Medien und Öffentlichkeit 
eine andere Sicht der Dinge 
näher zu bringen. 

2004 gab es den ersten 
TV-Auftritt, ein Interview von 
N24 mit Georg Wurth. Seitdem 
wird der DHV regelmäßig in 
den Medien erwähnt, mal in 
einem Nebensatz, mal als aus-
führliches Interview. Außer-
dem hat es mittlerweile etliche 
kleine Anfragen und Anträge 
im Bundestag gegeben, die sich 
direkt aus der Arbeit des DHV 
ergeben haben; mal ging es um 

Der Deutsche Hanf Verband (DHV)

Deine professionelle 
Stimme für Legalisierung 

Fortsetzung auf Seite 23

Zum Bericht der Weltkommission für Drogenpolitik

http://www.hanfverband.de
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Streckmittel im Gras, mal um 
die Kosten des Hanfverbots. 
Letztes medial sehr beach-
tetes Beispiel ist der Antrag 
der Linken zu Cannabis-An-
bau-Clubs, der direkt auf die 
Petition von Georg Wurth zur 
Entkriminalisierung von Kon-
sumenten zurückging. 

Insgesamt ist der DHV, was 
die politische und parlamen-
tarische Arbeit angeht, sowie 
bei der Öffentlichkeitsarbeit 
für eine Organisation dieser 
Größe außerordentlich erfolg-
reich. Insbesondere die Tat-
sache, dass Georg Wurth als 
Vertreter des DHV seit Herbst 
2011 dreimal im Bundestag bei 
Anhörungen und einmal im 
Abgeordnetenhaus von Berlin 
als Sachverständiger eingela-
den war, zeigt, dass der DHV 
mittlerweile als Lobbyorgani-
sation wahr- und ernstgenom-
men wird. 

Mitmachen möglich

Um diese Aufgaben mög-
lichst gut meistern zu kön-
nen, hat sich der DHV lange 
bei der personalintensiven 
Koordination ehrenamtlicher 
Aktivitäten zurückgehalten. 
In den ersten Jahren gab es 
kaum Möglichkeiten, beim 
DHV selbst mitzumachen, es 
ging im Wesentlichen darum, 
die Arbeit des DHV durch Bei-
träge zu finanzieren. „Legali-
sierung? - Wir machen das für 
Sie!“ titelte der DHV noch 2009 
in einem TAZ-Artikel. Nach 
und nach hat der DHV aber 
auch die Möglichkeiten zum 
Mitmachen ausgebaut. Der 
erste Baustein in diese Rich-
tung war der DHV-Protest-
mailer, mit dem Hanffreunde 
bei gezielten Aktionen Poli-
tiker mit vorgefertigten oder 
eigenen Texten ansprechen 
können. Der erste DHV-Pro-
testmailer im Jahr 2005 hatte 
46 Teilnehmer. Der Protest-
mailer an Frau Merkel endete 
dieses Jahr mit ca. 2.000 Teil-
nehmern. Außerdem hat der 
DHV mit regelmäßigen Aufru-
fen dazu beigetragen, dass Po-
litiker unter anderem auf der 
Plattform abgeordnetenwatch.
de mittlerweile sehr regelmä-
ßig mit drogenpolitischen Fra-
gen konfrontiert werden. Auch 
das DHV-Flugblatt „Cannabis 
legalisieren“, das über den seit 
2011 existierenden DHV-Shop 
zum Druckkostenpreis einfach 
bestellt und z.B. an Briefkästen 
verteilt werden kann, ist ein 
Angebot, einfach und unkom-
pliziert selbst aktiv zu werden. 

Sehr erfolgreich konn-
te der DHV ab 2010 viele 
Hanffreunde dafür gewin-
nen, seine Forderungen offen 
zu unterstützen. Zunächst mit 
einer Petition zur Entkrimina-
lisierung von Cannabiskonsu-
menten ab Dezember 2010, die 
mit über 30.000 Unterzeich-
nern zu den erfolgreichsten 
Petitionen an den Deutschen 
Bundestag zählte. Im Herbst 
2010 haben Hanffreunde dann 
den Legalize-Vorschlag des 
DHV bei einer youtube-Ab-
stimmung der Kanzlerin auf 
Platz 1 katapultiert. Bei Mer-
kels Zukunftsdialog im In-
ternet erreichte der DHV-Vor-
schlag zur Hanflegalisierung 
dann Platz 2 von über 6.500 
Vorschlägen. Diese Aktionen 
können als gesellschaftlicher 
Durchbruch gewertet wer-
den. Noch nie haben sich so 
viele Menschen getraut, ihre 
Angst zu überwinden und das 
Thema bei solchen Abstim-
mungen zu unterstützen. 

Weiter gehts!
Kurz vor seinem 10. Geburts-

tag ist der DHV einen großen 
Schritt weiter gegangen. Das 
neue DHV-Forum steht seit 
März 2012 zur Verfügung, 
um drogenpolitische Themen 
zu diskutieren und vor allem 
ehrenamtliche Aktivitäten zu 
koordinieren. In vielen Städ-
ten und Regionen suchen dort 
Interessierte nach Mitstreitern, 
um vor Ort aktiv zu werden. 
Aktionsideen werden ausge-
tauscht, Vorlagen für neues 
DHV-Material werden dis-
kutiert und fertiggestellt; der 
Fantasie sind praktisch keine 
Grenzen gesetzt. Allerdings 
hat der DHV nach wie vor 
nicht genug Personal, um das 
alles perfekt anzuleiten und 
voranzutreiben. Hier setzt der 
Verband auf die Schwarmin-
telligenz im Internet und bie-
tet zunächst vor allem eine 
Plattform für die Selbstorga-
nisation der Hanffreunde mit 
ehrenamtlichen Moderatoren. 

Seit 2005, dem ersten voll-
ständigen Jahr des DHV in Ei-
genregie von Georg Wurth, ist 
das Budget des Verbands von 
14.500 Euro auf über 80.000 
Euro gestiegen. Das hat die 
DHV-Struktur mit mittlerwei-
le drei Mitarbeitern natürlich 
erheblich stabilisiert, auch 
wenn die Arbeit in dem Um-
fang nur deshalb möglich ist, 
weil alle DHV-Mitarbeiter mit 
viel Herzblut dabei sind und 
auch nach 10 Jahren DHV noch 
für Brutto-Stundenlöhne um 
die 10 Euro arbeiten. Das Fir-
menkonzept dient also nicht 
der persönlichen Bereiche-
rung, sondern als Organisati-
onsrahmen, um die Legalisie-
rungs-Lobbyarbeit möglichst 
effizient zu organisieren. 

Ein solches Jahresbudget 
klingt zunächst gut, zumal es 
das so in Deutschland noch nie 
gab, aber dennoch ist der DHV 
vermutlich der kleinste profes-
sionelle Fisch im Berliner Lob-
by-Teich. Die Dienstwagen der 
Chefs der Strom- oder Pharma-
lobby dürften allein den Wert 
des DHV-Jahresbudgets haben. 
Greenpeace hatte z.B. im Jahr 
2005 ein Budget von fast 40 
Millionen Euro. 

Der DHV ist mit seinem 
Budget in der Lage, parlamen-
tarische Debatten zu beeinflus-
sen und anzustoßen, ebenso 
wie in den Medien. Personell 
ist er aber nach wie vor unter-
besetzt und an größere drogen-
politische Werbekampagnen, 
wie sie in den USA laufen, ist 
gar nicht zu denken. Aber der 
DHV hat eine stabile Struktur 
aufgebaut, ist in Politik und 
Öffentlichkeit immer bekann-
ter geworden und hat dazu 
beigetragen, dass sich mehr 
Menschen als je zuvor für die 
Legalisierung ausgesprochen 
haben. Gleichzeitig waren die 
Bedingungen für einen Wan-
del in der Drogenpolitik inter-
national noch nie so gut wie 
heute. 

Diesen Schub gilt es zu nut-
zen. 

Also macht mit, beteiligt euch, als 
Privatsponsoren des DHV, werdet 
im DHV-Forum aktiv, verteilt Flug-
blätter, nehmt an den Protestmai-
lern und anderen Aktionen des 
DHV teil, abonniert den DHV-news-
letter, klickt „gefällt mir“ beim DHV 
auf facebook. 
Jetzt geht’s erst richtig los! Text: 
DHV

Wolfgang Sterneck
 www.sterneck.net

vergleichbar mit einem 
Astronauten, der sich 
in die Weiten des Welt-

raums begibt, reist ein Psy-
chonaut respektive ein Psy-
chonautiker in die Tiefen der 
eigenen Psyche. Die imaginäre 
psychonautische Landkarte 
schließt dabei als Pole eines 
kaum zu überblickenden in-
neren Raumes beglückende 
Bereiche und bedrohliche 
Abgründe mit ein. Gleichzei-
tig können psychonautische 
Reisen einengende kulturelle 
Strukturen aufbrechen, aber 
auch verfestigen. Die künst-
lerische Darstellung entspre-
chender Erfahrungen ent-
spricht dabei immer wieder 
einer Auseinandersetzung mit 
verschiedenen Ebenen der 
Wirklichkeit. 

Das Überschreiten 
der Grenzen 

Zu den vielfältigen Prak-
tiken, welche den Zugang zu 
den inneren psychonautischen 
Räumen eröffnen können, 
gehören unter anderem Me-
ditationen, der trancehafte 
Tanz, bestimmte extreme kör-
perliche Erfahrungen, eine 
ekstatische Sexualität und der 
bewusste Gebrauch psychoa-
ktiver Substanzen. Auf der 
Basis verschiedener Studien 
sprechen Bewusstseinsfor-
scherInnen wie Erika Bourgu-
ignon und Andrew Weil von 
einem menschlichen Grund-
bedürfnis nach Transzendenz 
im Sinne einer Überschreitung 
der alltäglichen Grenzen des 
Bewusstseins. 

Der Möglichkeit berei-
chernder oder gar befreiender 
Erfahrungen steht jedoch ein 
vielfältiges psychisches Ge-
fahrenpotenzial gegenüber. So 
können Erfahrungen außerge-
wöhnlicher Zustände zu einer 
tiefen Verunsicherung führen, 
da sie potentiell das herkömm-
liche Weltbild grundlegend in 
Frage stellen. Daneben beste-
hen in den Randbereichen der 
psychonautischen Landkarte 
als Ausdruck psychischer Pro-
bleme oder Erkrankungen viel-
fältige Bewusstseinsebenen in 
denen sich einzelne Personen 
verfangen haben, ohne sich da-
raus befreien zu können. 

Kulturhistorisch betrachtet, 
kam es nur selten zu einer frei-
en Entfaltung transzendenter 
Bedürfnisse. Vielmehr lässt 
sich immer wieder aufzeigen, 
dass sie gerade in religiösen 
Zusammenhängen als Mittel 
der Manipulation missbraucht 
oder insbesondere in christlich 
geprägten Kulturkreisen ge-
zielt unterdrückt wurden. 

Psychonautische Kunst 

Die Außergewöhnlichkeit 
psychonautischer Erfahrungen 
erzeugt zumeist das tiefe Be-
dürfnis, diese einzuordnen 
und oftmals auch die damit 
verbundenen Inhalte weiter 
zu tragen. Die Auseinander-
setzung im Rahmen künstle-
rischer Ausdrucksformen kann 
eine Möglichkeit der Verar-
beitung sein. Die Wiedergabe 
transzendenter Bewusstseins-
zustände ist dabei nicht immer 
als solche sofort zu erkennen, 
oftmals sind sie stark abstra-
hiert oder verschlüsselt darge-

stellt und nur über bestimmte 
Kodes zu verstehen. 

In vielen indigenen Kul-
turen besteht eine lange 
Tradition der Wiedergabe 
transzendenter Bewusstseins-
zustände, welche oftmals im 
Gegensatz zur Erfahrung der 
Realität des Alltags als ein Er-
leben der eigentlichen Wirk-
lichkeit verstanden werden. 
Die Prozesse der Aufarbeitung 
und Einordnung werden dabei 
vielfach in einen kollektiven 
Zusammenhang gestellt. 

In der westlichen Moder-
ne ist dagegen soziokulturell 
begründet zumeist ein stark 
persönlich ausgeprägter Zu-
gang zu außergewöhnlichen 
Bewusstseinsebenen vorherr-
schend. Entsprechend groß ist 
die Zahl der KünstlerInnen, 
die einen eigenen Zugang in 
die Randgebiete der psycho-
nautischen Landkarte gefun-
den haben und sich ebenso 
individuell damit auseinan-
dersetzen. Zum Teil verwei-
gert sich ihr Werk auf Grund 
der Eigenständigkeit, oftmals 
aber auch auf Grund der in 
vielerlei Hinsicht schweren 
Zugänglichkeit einer Einord-
nung in gängige Kategorien. 
In einigen Fällen stehen viel-
mehr schon die jeweiligen 
Namen der KünstlerInnen für 
eigene Stilrichtungen, sofern 
es überhaupt einer derartigen 
Definition bedarf. Bei einer ge-
naueren Betrachtung wird da-
bei schnell deutlich, dass fern-
ab der Vorgaben bürgerlicher 
Kunstvorstellungen und den 
Maßstäben des kommerziellen 
Kunstmarktes vielfältige ei-
genständige Ausdrucksformen 
bestehen. 

In der jüngeren Kunst-
geschichte lassen sich psy-
chonautische Ansätze der 
Auseinandersetzung mit au-
ßergewöhnlichen Bewusst-
seinszuständen unter anderem 
im Surrealismus und seiner 
psychoanalytisch geprägten 
Auseinandersetzung mit dem 
Traum erkennen. Die Begriffe 
der Art Brut und in Teilbe-
reichen auch der Outsider Art 
beziehen sich dagegen auf die 
Kunst von Menschen, die ei-
nen weitgehend ungefilterten 
Zugang auf ihr Unbewusstes 
haben, darunter auch Men-
schen in psychotischen Ex-
tremzuständen. Der Wiener 
Aktionismus wie auch die In-
dustrial Culture beschäftigten 
sich mit unterdrückten Ener-
gien und damit oftmals mit 
den Abgründen der mensch-
lichen Existenz, wobei die 
Übergänge zwischen einer 
befreienden und einer regres-
siven Auseinandersetzung flie-
ßend waren. Dagegen bildet 
die Wiedergabe mystisch-tran-
szendenter Erfahrungen den 
zentralen Bezugspunkt der 
Visionären Kunst, die dabei je-
doch vielfach spirituell verklärt 
werden. Daneben beschreiben 
zahlreiche Kunstwerke, die im 
Umfeld des weiten Feldes der 
Cybertribe-Culture entstanden 
sind, veränderte Wahrneh-
mungs- und Bewusstseinszu-
stände mit zeitgemäßen digi-
talen graphischen Mitteln. 

Psychedelische Räume 

Ein Weg in die Welten der 
psychonautischen Erfahrung 
kann der Gebrauch psychede-
lischer Substanzen wie Meska-

lin, Psilocybin und LSD sein. 
Von einem befreienden Auf-
bruch in neue Wirklichkeiten 
bis zur Flucht in eine Schein-
welt ist es oftmals jedoch 
nur ein kleiner Schritt. Zum 
Spektrum entsprechender 
Erfahrungen gehören eine 
intensivierte sinnliche Wahr-
nehmung und ein direkter 
Zugang zum Unbewussten, 
sowie Gefühle des Glücks und 
der Verschmelzung, aber auch 
tiefe innere Irritationen bis hin 
zu psychotischen Zuständen. 
Dabei tragen psychedelische 
Substanzen im Wesentlichen 
nichts von außen in eine Per-
son hinein, sondern öffnen nur 
Türen in bereits bestehende in-
nere Räume. 

Die Darstellung von außer-
gewöhnlichen Bewusstseins-
zuständen, die durch den 
Gebrauch psychoaktiver Sub-
stanzen eröffnet werden, las-
sen sich bis zu frühzeitlichen 
Felszeichnungen zurückverfol-
gen. So sind beispielsweise im 
Süden Algeriens Darstellungen 
erhalten geblieben, die deutlich 
auf den Gebrauch psychoak-
tiver Pilzen und eine folgende 
Bewusstseinsveränderung ver-
weisen. 

Von einer psychedelischen 
Kunst wird insbesondere in 
Bezug auf die Entwicklungen 
in den späten sechziger Jah-
ren gesprochen. Der massen-
hafte Gebrauch psychoaktiver 
Substanzen in der Alternativ-
kultur spiegelte sich in ihren 
kreativen Ausdrucksformen. 
Großformatige Kunstwerke, 
die inzwischen längst ihren 
Weg aus dem Underground 
in die großen Museen gefun-
den haben, waren genauso 
von psychedelischen Erfah-
rungen geprägt, wie die Mo-
tive von Schallplatten-Covern. 
Mixed-Media-KünstlerInnen 
gestalteten Räume mit ent-
sprechenden Projektionen und 
Lichteffekten, während eine 
neue Comic-Generation ei-
nen Acid-geprägten Blick auf 
gesellschaftliche Missstände 
richtete. Neben vielen anderen 
spiegelten auch die Beatles als 
wichtigste Pop-Band der Zeit 
psychedelische Wirklichkeiten 
in einigen ihrer Stücke und 
Filme. 

Die Kriminalisierung der 
meisten Psychedelika konnte 
nicht verhindern, dass insbe-
sondere LSD bis heute einen 
starken Einfluss auf künstle-
rische Ausdrucksformen hat. 
Die psychedelisch inspirierte 
Kunst erlebte insbesondere im 
Zuge der Psychedelic-Tran-
ce-Culture ein Revival, wobei 
es in Verbindung mit neuen 
digitalen Mitteln zu einer Wei-
terentwicklung der graphi-
schen Möglichkeiten kam. Eine 
wachsende Aufmerksamkeit 
richtet sich inzwischen zudem 
auf die Blotter Art, die künstle-
rische Gestaltung der LSD-Pa-
pier-Trips. 

Die Kriminalisierung be-
wirkte allerdings auch, dass 
sich psychedelisch beeinflusste 
KünstlerInnen nur in Ausnah-
mefällen zu einem Gebrauch 

der Substanzen offen beken-
nen, um nicht eine Stigmati-
sierung oder strafrechtliche 
Folgen befürchten zu müssen. 
Der „War on Drugs“ offenba-
rt dabei einmal mehr seinen 
Charakter als ein repressives 
Instrument sozialer und kultu-
reller Kontrolle. Die grundle-
genden Vorraussetzungen für 
einen verantwortungsvollen 
Umgang mit psychoaktiven 
Substanzen bilden dagegen 
eine mündige, selbstbestimmte 
Persönlichkeitsstruktur, sowie 
umfassende sachliche Informa-
tionen. 

Die Verbindung von 
Vision und Realität 

Keine Erfahrung eines au-
ßergewöhnlichen Bewusst-
seinszustandes vollzieht sich 
in einem bezugslosen Raum, 
so persönlich der Vorgang 
auch sein mag. Die Erfahrung 
steht zwangsläufig immer in 
einem engen Zusammenhang 
mit den umgebenden Bedin-
gungen und damit auch mit 
den soziokulturellen Vorgaben 
des entsprechenden Gesell-
schaftssystems. Deutlich wird 
dies beispielsweise im Zusam-
menhang mit dem Verbot des 
Gebrauchs bestimmter psy-
choaktiver Substanzen oder 
dem religiösen Einsatz tran-
szendenter Techniken. 

Stigmatisiert werden außer-
gewöhnliche Bewusstseins-
zustände insbesondere in 
Kulturen, in denen die ökono-
mischen Werte von Leistung, 
Konkurrenz und Profit nahezu 
alle gesellschaftlichen Bereiche 
bestimmen. Eine überzogene 
Rationalität und das Streben 
nach ständiger Selbstkontrolle 
verschließen den Zugang zu 
einem Zustand der Transzen-
denz bzw. zu einer sachlichen 
Auseinandersetzung über Po-
tenziale und Gefahren verän-
derter Wahrnehmungsebenen. 

Die individuelle Motivation 
für den gezielten Übergang 
in einen transzendenten Be-
wusstseinszustand kann sehr 
unterschiedlich sein. Verbin-
dend ist vielfach die Sehnsucht 
nach der Erfahrung des inne-
ren Fließens, wie es beispiels-
weise während eines Tran-
ce-Tanzes oder einer sexuellen 
Verschmelzung empfunden 
werden kann. Es ist jedoch ein 
Trugschluss zu glauben, dass 
es möglich ist, sich diesem in-
neren konkreten Utopia auf 
einer rein persönlichen Ebene 
anzunähern und dabei die ge-
sellschaftliche Realität zu ver-
drängen. Über die momentane 
Erfahrung hinausgehend ist 
ein Freiraum notwendig, der 
in der Wechselbeziehung zwi-
schen persönlicher Entwick-
lung und gesellschaftlicher 
Veränderung wurzelt. Das 
konkrete Utopia als ein Ort auf 
der psychonautischen Land-
karte wird erst dann erfahrbar, 
wenn es gelingt Vision und Re-
alität konsequent miteinander 
zu verbinden.
Hintergrundgrafik cc-by-sa
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